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Vorwort. 



Die vorliegende Sonderausgabe meiner im Archiv für 
Kriminal- Anthropologie veröffentlichten Abhandlungen „Erfahrungen 
über einige wichtige Gifte und deren Nachweis" verdankt ihre Ent- 
stehung einer Anregung Seiner Excellenz des Herrn Oberlandesgerichts- 
Präsidenten in Graz Johann Nepomuk Grafen Gleispach. Der Herr 
Oberlandesgerichts-Präsident wünschte diese Aufsätze besonders dem 
jüngeren Nachwüchse der Richter zugänglich zu machen, „damit 
sich dieselben die darin niedergelegten reichen Erfahrungen zunutze 
machen könnten." 

Diesem Wunsche glaube ich durch die Veranstaltung der vor- 
liegenden Sonderausgabe für Richter entsprochen zu haben. Die ge- 
sammelten Abhandlungen wurden auch äußerlich zu einem organischen 
Ganzen vereinigt und habe ich dem so entstandenen Buche den Titel 
„Beiträge zur Lehre von den Vergiftungen" gegeben. 

Mögen meine Erfahrungen auf dem interessanten und wichtigen 
Gebiete der Vergiftungen, die ich zum guten Teile der vieljährigen 
Verwendung als Gerichtschemiker des Oberlandesgerichtssprengels Graz 
verdanke, in diesem neuen Kleide dem Zwecke dienen, den ihr 
wohlwollender Förderer Excellenz Graf Gleispach beabsichtigte. 

Graz, zu Weihnachten 1904. 

Kratter. 
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Erfahrungen 
über einige wichtige Gifte und deren Nachweis. 

Von 

Prof. Dr. Julius Kratter. 

Aus dem reichen Schatze meiner langjährigen gerichtsärztlichen 
und gerichtlich-chemischen Erfahrungen auf dem Gebiete der Ver- 
giftungen einiges Neue und auch für weitere Kreise Wissenswerte 
darzustellen, ist der Zweck der folgenden Mitteilungen. Darum werde 
ich auch nicht gerade die Seltenheiten gewissermaßen als eine Art 
von Raritätensammlung vorführen, sondern einige neue Erfahrungen 
über altbekannte und häufig gebrauchte Gifte erörtern. 

Erste Abteilung: Anorganische Gifte 1 ). 

/. Arsen. 

Ich beginne mit dem König der Gifte — dem Arsen. Man darf 
dieses Gift wohl so bezeichnen, weil es wenigstens bei uns und den 
angrenzenden Ländern weitaus das verbreitetste, bekannteste und meist 
gebrauchte Gift ist. Man könnte es mit Recht auch das Hausgift des 
Steirers nennen; denn es gibt Gegenden in Steiermark, z. B. im 
Koralpengebiet, wo es kaum in einem Bauernhause fehlen dürfte. 
Man kennt es hier fast nur in den zwei Formen als weißen und 
gelben Arsenik, weißer und gelber Hüttenrauch (Hüttrach) genannt. 
Der weiße Arsenik ist bekanntlich Arsentrioxyd (As 2 3 ) oder arsenige 
Säure, der gelbe im chemisch reinen Zustande Arsentrisulfid (As 2 S 3 ). 
Wegen seiner fast völligen Unlöslichkeit ist chemisch reines 
Arsentrisulfid ungiftig. Der in den Händen der Leute befind- 
liche gelbe Arsenik ist aber ein künstlich durch Zusammen- 
schmelzen von weißem Arsenik mit Schwefel dargestelltes Präpa- 
rat, das zum geringsten Teile aus Arsentrisulfid, dagegen zum weitaus 



*) Dieser Teil wurde bearbeitet nach einem im Vereine der Ärzte in Steier- 
mark am 23. Februar 1903 gehaltenen Vortrag mit angeschlossenen Demon- 
strationen. 
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größten Teile aus arseniger Säure besteht und daher in hohem Grade 
giftig ist. 

Wir haben selbst in mehreren Fällen den Gehalt des gelben Arseniks 
an arseniger Säure quantitativ genau bestimmt und gefunden, daß die 
gebräuchlichsten Sorten 85 — 95 Proz. Arsentrioxyd enthalten. Dieser 
künstlich hergestellte gelbe Arsenik ist also gewissermaßen nur ein durch 
Schwefel gelb gefärbter weißer und scheint sich auch einer größeren 
Beliebtheit zu erfreuen als dieser. Ich kann es wenigstens nicht als einen 
Zufall betrachten, wenn etwa 3 / 4 meiner Fälle Vergiftungen mit dem 
gelben Arsenik betreffen. 

Man muß sich mit Recht fragen, wieso es kommt, daß dieses Gift 
eine solche Verbreitung im Volke gefunden hat. Die Antwort glaube ich 
auch aus meinen Erfahrungen geben zu können. Für den Steiermärker 
ist der Arsenik eine Art von Universalmittel, das den verschiedenartigsten 
Zwecken dient. Der Pferdeknecht oder der Bauer selbst mischt ihn ab 
und zu zum Futter, damit die Pferde besser aussehen, feuriger und lei- 
stungsfähiger werden ; er nascht selbst etwas mit, wenn er ihn den Pferden 
reicht und wird so zum Arsenesser. Er tut dies auf Grund der mystischen 
Vorstellung, daß der Arsenik dem Pferde nur dann nützt, wenn der Herr 
auch etwas davon genießt. Dem Arsenesser gilt der Arsenik als bestes 
Mittel zur Erhaltung der Gesundheit, zur Verhütung von Krankheiten 
und zur Erreichung eines langen Lebens. Arsen hebt die geschwächte 
Manneskraft und regt die Geschlechtslust an, ist daher ein geschätztes 
Aphrodisiacum ; es befreit aber auch von den Folgen des Geschlechts- 
lebens und ist deswegen als Fruchtabtreibungsmittel beliebt. Man kann 
damit die Ratten und Mäuse im Hause vertilgen, aber auch dem Nachbar 
das Vieh „verfüttern" (vergiften) und besitzt eine gewaltige Angriffs- 
waffe, wenn es gilt, den alternden Mann hinterlistig in das bessere Jen- 
seits zu befördern, um den jungen Knecht freien zu können, oder wenn 
der Mann sein Eheweib „vergeben" 1 ) will. 

Für alle diese Verwendungsarten unseres Giftes besitze ich 
meist mehrfache kasuistische Belege, welche ich im folgenden zum Teile 
auszugsweise mitteilen werde. 

In mancher Richtung sind auch die Darreichungsarten 
interessant, wofür ich in vorliegenden Präparaten lehrreiche Beispiele 
besitze : hier ein Stück Käse, in das von der Seite her Einschnitte gemacht 
wurden, welche mit Arsenpulver bestreut sind, da ein Knödel, aus Kar- 

*) In Steiermark steht noch die uralte Form „vergeben" für „vergiften" 
beim Landvolke in Gebrauch. „Sie hat ihn vergeben" = sie hat ihn vergiftet, 
ist eine oft gehörte Redewendung. Bekanntlich ist das Wort „Gift" von „geben" 
abgeleitet. 



Erfahrungen über einige wichtige Gifte und deren Nachweis. 3 

toffeln, Kleie und Kohlblättern hergestellt, in dessen Mitte sich ein großes 
Stück gelben Arseniks befindet, bestimmt für die Schweine des Nachbars, 
die jedoch merkwürdigerweise den Leckerbissen unberührt liegen ließen 
bis er aufgefunden wurde und zu Gerichtshanden kam. Klüger hat es 
jene Bäuerin gemacht, welche den in diesem Glase befindlichen Kuku- 
rutz in Wasser, dem Arsen beigemengt war, kochte und das so hergerich- 
tete Lieblingsfutter der Hühner in den Hühnerhof des Nachbars warf. 
Als dessen Hühner plötzlich fast alle verendeten, sammelte der beschä- 
digte Hühnerbesitzer sorgfältig die noch vorfindlichen Maiskörner uncl 
brachte diese sowie auch einige Hühnerkröpfe zu Gericht. Der in den 
vorliegenden Kröpfen befindliche Mais ist wie der aufgelesene Mais stark 
arsenhaltig gefunden worden. 

Es ist jedenfalls die raffinierteste Art der Giftbeibringung, wenn, 
wir hier, die arsenige Säure durch längeres Kochen in Wasser, Suppe, 
Milch, Kaffee usw. in Lösung gebracht wurde; wegen seiner völligen 
Geruch- und Geschmacklosigkeit bleibt das Gift unerkannt, jeder von 
uns würde eine so zubereitete Speise essen, ohne etwas zu merken. Trotz 
der dadurch gewissermaßen verbürgten Möglichkeit der heimlichen und 
leicht unentdeckt bleibenden Beibringung ist diese Art doch nicht die 
häufigste; vielmehr ist die gewöhnliche Darreichungsart die, daß die fein 
oder grob gepulverte Substanz als solche auf eine Speise gestreut oder in 
ein Getränk gegeben wird. So ist hier ein Sterz aus Maismehl (das ge- 
wöhnliche Frühstück des Steirers) mit aufgestreutem weißen Arsenik, 
hier Mehl, da Salz mit beigemengtem gelben Arsen, hier ein Husten- 
tee aus Eibischwurzel, Johannisbrot (sog. Bocks-Hörndl) und Zucker, 
dem, wohl in der frommen Absicht, den armen Huster baldigst von seinem 
Leiden zu erlösen, ein ansehnliches Stück gelben Hüttenrauchs, wie man 
es im Präparate sieht, beigemischt worden ist. 

Erstaunen erweckt es zu erfahren, welch große Mengen des 
Giftes mitunter zur Verwendung kommen, und wie große Mengen 
sich in den Händen der Leute befinden. Dafür nur einige wenige Belege : 
In einem jüngst chemisch untersuchten Falle von auswärts vorgekom- 
menem Giftmord fanden wir im Magen ungelöst und durch Schlämmen 
isolierbar 1,6319 g weißen Arsenik, dazu noch im Magen und Darm bei 
der Oxydation 0,8994 g, somit im ganzen 2,5313 g arsenige Säure in 
den ersten Wegen. Diese Erfahrung hat deswegen eine besondere Bedeu- 
tung, weil im allgemeinen gewiß mit Recht gelehrt wird, daß große Gift- 
mengen für Selbstmord sprechen. Ich habe bei Selbstmördern aller- 
dings auch schon bedeutend größere Mengen im Magen vorgefunden, 
Mengen, die man mit dem Löffel schöpfen konnte, wie in vorliegenden 
Präparaten zu ersehen ist; allein ich selbst hätte im angeführten Falle 
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unbedenklich erklärt, die große Menge spreche weit mehr für eigene wie 
für fremdhändige Beibringung, wenn letztere nicht unzweifelhaft sicher- 
gestellt gewesen wäre. Es steht fest, daß diese große Menge, die doch 
nur ein Bruchteil der wirklich eingeführten sein konnte, dem Manne von 
seinem Weibe in die Mehlsuppe gemischt wurde, die es ihm zum Früh- 
stück bereitete, und zwar in Form des sogenannten Giftmehls, das ist fein 
gepulverter weißer Arsenik. 

In anderen Fällen sind 30, 50 und bis zu 100 g weißen oder gelben 
Arseniks in Stücken als Vorrat bei Hausdurchsuchungen aufgefunden 
worden; alle vorgewiesenen Objekte entstammen forensischen Fällen. 
Das schönste Stück meiner Sammlung gehört auch dahin. Im Jahre 1893 
starb hier die Frau eines Fiakers an akuter Arsenvergiftung. Bei der 
wegen des Verdachtes, daß sie von ihrem Manne vergiftet worden sei, 
eingeleiteten Voruntersuchung wurde im Hause dieses prachtvolle Stück 
weißen Arseniks vorgefunden, das an einer Seite deutliche Schabespuren 
aufweist. Es wiegt nur um ein geringes weniger als ein halbes Kilo- 
gramm, reicht also, selbst wenn man die tödliche Gabe für arsenige Säure 
statt mit 0,1 — 0,2 g mit 0,5 g ansetzen wollte, zur tödlichen Vergiftung 
von wenigstens 1000 Menschen hin. Da die legale Erwerbung solcher 
Giftmengen sicher ausgeschlossen ist, so kann nur an ungesetzliche Wege 
der Beschaffung gedacht werden. Kenner der Landessitten lenken den 
Verdacht dieses ungesetzlichen Gifthandels auf fremdzuständige Hau- 
sierer. 

Ich möchte noch eine nicht uninteressante Tatsache hervorheben. 
Das saure chromsaure Kali hat wenigstens für den Laien eine gewisse 
Ähnlichkeit mit hochgelb gefärbten Sorten des Arseniks; es gibt eine 
Sorte roten Arseniks, die im äußeren Ansehen dem genannten Chromate 
wirklich sehr nahe kommt. Wir haben nun schon mehrere Vergiftungsfälle 
(versuchte Giftmorde) zu untersuchen Gelegenheit gehabt, wo Kalium- 
bichromat zur Verwendung gekommen ist — und zwar, wie ich glaube 
sicher annehmen zu dürfen, — weil die betreffenden dieses Salz für 
gelben Arsenik hielten; die Anwendung des sauren chromsauren Kalis 
beruhte also auf einer — Verwechslung. Daß es sich so verhält, 
scheint mir zunächst durch die Art der Verwahrung des vermeintlichen 
Arseniks sichergestellt zu sein. DerSteierer verwahrt nämlich sein Haus- 
gift in der Kegel besonders sorgfältig. Vielfach in Papier eingewickelt, 
vergräbt er seinen Schatz — denn der Besitz des Giftes ist ihm ein wert- 
volles Gut — in der tiefsten Ecke seiner Truhe oder in einem Winkel 
oder verborgenen Ecke seines Kastens, zu dem er den Schlüssel stets 
bei sich trägt. Auch ein Fach des Geldtäschchens dient als Aufbewah- 
rungsort oder ein Lederbeutelchen aus gefaltetem Leder, mit Zugriemen 
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verschließbar. In einem Falle war eine leere Patronenhülse, die mit 
einem Korkstoppel verschlossen wurde, zum Giftmagazin ganz sinnreich 
hergerichtet worden; der ganze Raum war mit Stücken von gelbem 
und weißem Arsenik gefüllt. Auch leere Zündholzschächtelchen wurden 
wiederholt dafür in Verwendung genommen. Genau ebenso t sorgfältig 
und mitunter eigenartig verwahrt wurde in unseren Fällen das in Rede 
stehende falsche Arsen — das Kaliumbichromat. Als Beispiel diene 
aus meiner Sammlung ein echt steirisches Ledertäschchen der geschil- 
derten Art, welches den rotgelben Schatz in Stücken enthält, die — 
saures - chromsaures Kali sind. Davon war eine beachtenswerte Menge 
einem Gerichte saurer Rüben, die wir untersuchten, beigemischt worden. 
Auf eine Chromsäurevergiftung war es gewiß nicht abge- 
sehen (!), sondern der Täter vermeinte wohl zweifellos den so bekannten 
gelben Hüttenrauch besessen und verwendet zu haben. 

Daß aber meine Ansicht, es liege diesen Fällen eine Verwechslung 
zugrunde, mehr als eine naheliegende Konjunktur ist, geht aus einem 
anderen hierfür beweisenden Falle hervor: Eine ältere Bäuerin kocht 
sich einen Kukurutzbrei und bemerkt dabei eine verdächtige Gelbfär- 
bung des zur Zubereitung verwendeten Wassers. Da sie mit ihrem 
Schwiegersohne in stetem Unfrieden lebt, vermutet sie einen Ver- 
giftungsversuch, begibt sich mit dem eben gar gekochten Sterz im Topf 
zum Bezirksgericht und erstattet dort die Anzeige über ihre Wahrneh- 
mung. Bei der Hausdurchsuchung findet der Untersuchungsrichter 
eine mit verdächtigen Resten einer gelben Substanz verunreinigte Mili- 
tär-Eßschale und mehrere andere ähnlich verunreinigte Gebrauchsgegen- 
stände sowie das Mehl, welches zur Bereitung des oberwähnten Sterzes 
gedient hat. Die dortgerichtlichen Gerichtsärzte erklärten über Be- 
fragen mit Bestimmtheit, daß die fraglichen Beimengungen 
undVerunreinigungen gelber Arsenik seien. Darauf- 
hin werden die Grazer Gerichtschemiker ausdrücklich beauftragt, 
an den ihnen eingesandten Corporibus delicti nur die quantative Arsen- 
bestimmung auszuführen. Die Untersuchung ergab in sämtlichen Ob- 
jekten völlige Abwesenheit von Arsen, — wohl aber überall 
die Anwesenheit von Kaliumbichromat, u. zw. im Mehl 
in einer an die tödliche Dosis heranreichenden Menge. — Nach wenigen 
Wochen erhielten die Sachverständigen das Aktenmaterial und ein wei- 
teres Untersuchungsobjekt aus dem Besitze des Beschuldigten zur Be- 
stimmung zugesandt. Es war ein wohlgereinigtes gläsernes Tintenfaß, 
in dem sich ein schönes Stück sauren chromsauren Kalis (beiläufig 12 g 
schwer) befand. Bei den Akten lag auch die Vernehmung des Beschul- 
digten, der eingestanden hatte, daß er seine Schwiegermutter mit Arsenik 
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vergiften wollte; er habe das gelbe, im Tintenglas sorgfältig verwahrte 
Stück, von dem ein Teil zur Tat verwendet wurde, von einem Hir- 
ten als Arsenik gekauft und es immer dafür gehalten. 

Aber nicht nur die Gifte werden verkannt und verwechselt, son- 
dern auch die Vergiftungen. Eine vermutete Arsen Vergiftung wird 
durch die Leichenöffnung nicht allzu selten als ein natürliches Gescheh- 
nis erkannt. Gewisse Bauchfellentzündungen, namentlich solche 
nach Darmdurchbrüchen, Darmverschlingungen und eingeklemmten 
Brüchen, gleichen bekanntlich Vergiftungen wie ein Ei dem anderen; 
sind sie doch auch, wie wir heute wissen, wirkliche Vergiftungen, nur 
mit dem Unterschiede, daß in diesen schweren Krankheitsfällen das 
Gift im Körper selbst entsteht; sie sind endogene Intoxikationen zum 
Unterschiede von jenen, wo das Gift von außen in den Körper einge- 
führt wird, die man als exogene Intoxikationen bezeichnet. Aus einer 
solchen Verwechslung, auch mit gewissen Infektionskrankheiten, wie 
Cholera, Typhus, Sepsis usw., kann niemandem ein Vorwurf gemacht 
werden; die Erscheinungen während des Lebens machen eine sichere 
Unterscheidung oft unmöglich. Von diesen allgemein bekannten Dingen 
will ich hier nicht weiter handeln; ich möchte nur ein paar besondere 
Fälle solcher Verkennungen kurz schildern und dadurch das lehrreiche 
Gebiet der Vergiftungs-Irrungen durch neue Erfahrungen 
erweitern. 

In einem Falle handelte es sich um die Frage, ob Arsen- oder 
Wurstvergiftung vorliege. Ein etwa 20j ähriges Mädchen ist 
unter Vergiftungserscheinungen gestorben. Die chemische Untersuchung 
hat in allen Organen die Anwesenheit von Arsen ergeben. Es war auf 
den Gesamtkörper eine Menge von 0,2175 g als arsenige Säure berech- 
netes Arsen, somit mehr als die kleinste tödliche Dosis vorgefunden 
worden. Da die Untersuchung weder einen Anhaltspunkt für Mord, 
Selbstmord oder beabsichtigte Fruchtabtreibung ergab, wohl aber die 
Möglichkeit einer zufälligen Vergiftung mit einer alten Wurst vor- 
zuliegen schien, so wurde uns die Frage gestellt, ob eine Verwechs- 
lung der durch Wurstgift oder durch Arsen herbeigeführten Vergiftungs- 
erscheinungen ausgeschlossen sei? 

Wir beantworteten sie folgendermaßen: 

„Die Wurstvergiftung (Botulismus oder Allantiasis) beruht, wie 
heute wissenschaftlich festgestellt ist, auf einem Gemisch organischer 
Basen (Fäulnisbasen), unter denen das Ptomatropin, welches sich bei 
unzweckmäßiger Darstellung der Würste leicht bildet, das Wichtigste 
ist. Nach F a 1 c k ist die Verwendung alten Fleisches, das Mischen des 
gehackten Fleisches mit Hirn, Semmel, Milch, das Einfüllen in sehr 



Erfahrungen über einige wichtige Gifte und deren Nachweis. 7 

dicke Darmabschnitte u. dgl. unzweckmäßiges Zubereiten der Würste 
sowie zu schwache Räucherung zumeist die Ursache der Bildung des 
Wurstgiftes. Die Wurstvergiftung tritt daher fast ausnahmslos als 
Massenvergiftung auf und ist selbst als solche selten. Einzelfälle mit 
tödlichem Ausgang sind nur sehr spärlich in der Literatur verzeichnet. 

Das Wurstgift ist vorwiegend ein Nervengift und äußert sich zu- 
nächst in Ohrensausen, Schwindel, Eingenommenheit, Kopfschmerz, 
Gehörtäuschungen, Pupillenerweiterung und Reaktiomslosigkeit der 
Pupillen, Ptosis, Doppelt- und Farbensehen. Dazu von Seite des Ver- 
dauungskanales : weiße, später rissige Zunge, Röte der Rachenschleim- 
haut, Aufhören der Speichelsekretion, Aufstoßen, Erbrechen, Durch- 
fall mit hartnäckiger Stuhlverstopfung abwechselnd, Schmerz bei Pal- 
pation des Leibes, zuweilen Kolik. Der Herzschlag nimmt nach vor- 
übergehender Steigerung an Frequenz ab, er wird klein, schwach, kaum 
fühlbar. Die Stimme rauh, heiser, aphonisch. Der Tod erfolgt in der 
Regel innerhalb von 4 — 8 Tagen unter zunehmendem Kräfteverfall 
(Kollaps). 

Vergleicht man damit die bekannten Erscheinungen der gastro- 
intestinalen Form der Arsenvergiftung, welche bei subakutem Verlauf 
in derselben Zeit zum Tode führt, so kann nicht verkannt werden, daß 
eine Reihe von Symptomen sich bei beiden Vergiftungen findet, wenn 
auch andere wesentlich verschieden sind und das Gesamtbild 
der einen Vergiftung von dem der andern wohl unterscheiden 
läßt. Bemerkt sei, daß in der vorliegenden Krankengeschichte auch 
nicht ein Symptom angegeben erscheint, welches ausschließlich einer 
Wurstvergiftung zugeschrieben werden müßte, während andererseits 
alle beobachteten Krankheitserscheinungen einer Arsenvergiftung wohl 
entsprechen. Immerhin ist es schwierig, solche Differenzialdiagnosen 
am Lebenden zu stellen. 

Wir beantworten sohin die Frage dahin, daß eineVerwechs- 
lung der durch Wurstgift mit den durch Arsen her- 
beigeführten Vergiftungserscheinungen durch- 
aus nicht ausgeschlossen erscheine. ' ' 

In derselben Sache stellte das Gericht noch eine zweite immerhin 
etwas seltsame Frage dahingehend, ob (die Annahme einer Wurstver- 
giftung vorausgesetzt) der Giftstoff „Arsen" der Wurst schon von 
Anfang an beigemischt sein mußte oder aber sich aus faulem 
Fleisch auch originär bilden könne ? 

Wir beantworteten diese Frage wie folgt: 

„Arsen ist ein Grundstoff (Element) und kann niemals und unter 
gar keinen Bedingungen aus etwas Anderem entstehen; er kann sich 
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absolut nicht erst in einer Wurst bilden, sondern muß, wenn er in der- 
selben vorhanden war, in diese von außen gebracht worden sein. Er- 
wiesen ist es jedoch (da eine Wurst oder ein Rest davon zur Untersuchung 
nicht vorlag) durch nichts, daß die M. Z. nur durch die Wurst das Gift 
„Arsen", das nun einmal in ihren Organen unzweifelhaft vorhanden war, 
sich einverleibt haben könne. Wie dies tatsächlich geschah, entzieht 
sich natürlich vollständig unserer Beurteilung. Wir müssen nur noch 
bemerken, daß auch die Leichenbefunde, namentlich die 
Veränderungen im Magen und Darmkanal, für die Arsenvergif- 
tung sprechen." 

Die interessanteste Vergiftungsirrung lag im folgenden Falle vor: 
Auf einem Gutshofe in der Umgebung von Graz war plötzlich ein so 
großes Sterben unter dem Geflügel aufgetreten, daß der Verdacht einer 
absichtlichen böswilligen Vergiftung entstand. Man vermutete, 
da die Tiere unter Durchfällen akut verendeten, eine Abfütterung 
mit Arsen, was in Steiermark nicht allzu selten vorkommt. Eine 
verendete Gans war behufs Untersuchung an die k. k. Untersuchungs- 
anstalt für Lebensmittel gesandt, von dieser jedoch abgelehnt und dem 
gerichtlich-medizinischen Institute übermittelt worden. 

Die von uns vorgenommene Obduktion des Tieres hat nun das über- 
raschende Ergebnis der Anwesenheit eines interessanten Darmpara- 
siten geliefert. Der Darm war, wie dies noch schön an Präparaten 
zu sehen ist, gespickt mit zahlreichen, in die Wand eingebohrten,. 3 — 5 mm 
langen, wurmähnlichen Parasiten, deren fachmännische Bestimmung 
sie als sog. „Kratzer" (Echinorhynchus polymorphus) erwies. Dieser 
Parasit wird im Darme von Gänsen, Enten und anderen Wasservögeln 
geschlechtsreif. Als Zwischenwirt fungiert der in Tümpeln lebende Floh- 
krebs (Gammarus pulex). Diesen fressen die Wasservögel, und so gelangt 
die im Flohkrebs befindliche Larve des Echinorhynchus in den Verdau- 
ungskanal der Vögel, wo sie sich zum geschlechtsreifen Tiere entwickelt. 
Der Parasit veranlaßt, indem er sich in die Darmwand einbohrt, Darm- 
entzündung (Enteritis) und, indem er bis zum Bauchfell vordringt und 
auch dieses durchbohrt, Bauchfellentzündung (Peritonitis). Bei Massen- 
infektion kann er auch Endemien hervorrufen, was im gedachten Wirt- 
schaftshofe der Fall war. 

Man sieht aus diesen Beispielen, daß das Gebiet der möglichen Ver- 
giftungsirrungen noch keineswegs erschöpft ist. 

Ich kann diese Erörterung nicht schließen, ohne zu erwähnen, daß 
es auch noch eine andere, und zwar absichtliche Täuschung, eine s i m u - 
lierte Arsenvergiftung gibt, d. h. es gibt Fälle, wo jemand 
aus Bosheit oder Rachsucht behauptet, es sei ihm Gift von einer be- 
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stimmten Person in einer Speise beigebracht worden. Er übermittelt 
dem Gerichte oder dem Gendarmen ein Gefäß mit einem Speiserest 
und siehe — obenauf, so recht auffällig hingestreut, liegen größere 
und kleinere Stückchen gelben Arseniks mit ganz frischen Bruchflächen, 
im Innern des Objektes keine Spur des Giftes! Ich habe durch eine 
sorgfältige Untersuchung einen derartigen Fall aufzudecken vermocht, 
der durch das nachträgliche Geständnis bestätigt wurde, und einen an- 
deren Fall begutachtet, wo eine Person, die allerdings erbrochen hat, 
zur Vortäuschung eines an ihr verübten Mordversuches ebenfalls gelben 
Arsenik auf das Erbrochene streute und dann den erhebenden Gen- 
darmen mit auffälliger Eindringlichkeit auf die gelben Körner aufmerk- 
sam machte. 

Bevor ich auf die Erörterung des Arsennachweises übergehe, möchte 
ich noch kurz bemerken, daß sich bei den Hausdurchsuchungen mit- 
unter verschiedene, einzeln verwahrte oder auch gemengte Gifte sowie 
eigenartige Zubereitungen finden. So sahen wir Gemenge von weißem 
und gelbem Arsenik, von Arsen und Eisenvitriol, Arsen und Kupfer- 
vitriol, Arsen mit verschiedenen getrockneten Wurzeln vermengt u. dergl. 
Die seltsamste Komposition ist aber unzweifelhaft die folgende : In einem 
Marburger Vergiftungsfall, wobei ein Mensch an akuter Arsenvergif- 
tung zugrunde gegangen war, fand man bei der Suche nach Gift in einem 
verschlossenen Glasgefäße dies Gemenge aus Schnaps, ordinärem Rauch- 
tabak, grobgepulvertem weißen Arsenik und einer grünen Eidechse 
vor. Da ich mir nur vorstellen kann, daß bei dieser Zubereitung irgend- 
ein Aberglaube mitspielte, bezeichnete ich diese seltsame Giftmischung, 
die in der Tat eine Merkwürdigkeit meiner Sammlung darstellt, als 
, . Zaubertrank ' il ). 

Der chemische Nachweis des Arsens in einem Ob- 
jekte ist, wenn Körnchen isoliert werden können, leicht, wenn das Gift 
jedoch ausschließlich in den Organen deponiert ist, nur durch eine 

x ) Anmerkung des Herausgebers. Es dürfte sich hier um ein 
Volksmittel gegen Weehselfieber handeln; solche kommen häufig durch Soldaten, 
die im malariareichen Ungarn gedient haben, nach Österreich und von da auch 
nach Deutschland; sie sind sehr verschieden, stimmen aber darin überein, daß sie: 
1. etwas Arsen, 2. etwas sehr Scharfes (Pfeffer, Capsicum, Asche, Tabak) und 
3. etwas recht Ekelhaftes enthalten. Als letzteres werden empfohlen: 7 lebende 
Läuse oder 49 Kellerasseln auf nüchternen Magen, zerquetschte Spinnen auf 
Butterbrot, Schlangenexkremente usw. Dazu wird Schnaps getrunken, der mit 
Paprika, Pfeffer, Asche, Tabak und etwas Arsen angesetzt ist. Alle drei Remedien 
finden sich im „Zaubertrank". Zu bemerken ist, daß Arsen tatsächlich (Tinct. 
Fowleri) gegen Wechselfieber verwendet wird, namentlich wenn der Kranke 
Chinin nicht verträgt; daß heftiger Ekel in vielen Fällen gewaltig einwirken kann, 
ist bekannt, allerdings kann er aber nicht Bakterien töten. Hans Groß. 
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mühevolle und außerordentliche Sorgfalt erfordernde Arbeit, unter allen 
Umständen aber, wenn es überhaupt vorhanden ist, mit absoluter 
Sicherheit zu erbringen. Leider gilt dies nicht von jedem anderen Gifte. 

Es ist hier nicht der Platz, die Methoden des Arsennachweises im 
einzelnen zu schildern und die verschlungenen Wege, die für den Unge- 
übten nur allzu leicht auch Irrwege werden können, zu verfolgen, welche 
erforderlich sind, um aus einem Stück Leber oder Niere, aus Erbrochenem 
oder Kot, aus der Magen- oder Darmwand das Arsen heraus zu ent- 
wickeln, bis es endlich hinter der Glühstelle im Gasableitungsrohre 
des Marsh sehen Apparates als spiegelnder Metallbelag im chemisch 
reinen Zustande erscheint oder sich als das Doppelsalz der arsensauren 
Ammon-Magnesia in feinen, weißen Kristallnadeln am Boden und den 
Wänden eines Glasbechers ausscheidet, um in dieser Form der Wägung 
zugeführt zu werden, sondern es sollen nur die Grundzüge kurz erörtert 
und einige Erfahrungen von praktisch-forensischem Belange mitgeteilt 
werden. 

Das Endziel jedes forensisch - che mischen Gift- 
nachweises ist die Darstellung des Giftes aus dem 
Objekt im reinen Zustande. Es muß also jeder Giftkörper 
zunächst isoliert, aus den Organen und aus den im Organismus ein- 
gegangenen Verbindungen frei gemacht und der rein dargestellte Körper 
durch entscheidende Reaktionen sichergestellt (identifiziert) werden. 
In jedem Falle sind also zwei Operationen erforderlich: die Isolierung 
und die Identifizierung. 

Die Isolierung eines Giftes aus Leichenteilen beruht auf der 
genauen Kenntnis seiner physikalischen und chemischen Eigenschaften 
und auf einer entsprechenden Anwendung derselben zur Abtrennung 
des in den Körpergeweben befindlichen Giftes. Wie der Waidmann 
den Spuren des Wildes oft stunden- und selbst tagelang folgen muß, 
bis er es zur Strecke bringt, so verfolgt der Chemiker das gesuchte Gift 
durch die oft verschlungenen Pfade zahlreicher Einzeloperationen hin- 
durch bis zu dem Punkte, wo er am chemisch reinen Körper die Iden- 
titätsreaktionen ausführen kann. Und wie der erfahrene und des Re- 
vieres kundige Jäger rascher, leichter, sicherer und häufiger zu Schusse 
kommt als der unkundige, so kann auch nur der kundige Gerichtsche- 
miker die volle Gewähr eines zuverlässigen Ergebnisses bieten, während 
forensisch-chemische Untersuchungen in der Hand des auf diesem Ge- 
biete ungeübten, wenn auch theoretisch noch so wohlbewanderten Che- 
mikers nicht nur diesem selbst mitunter ungeahnte Schwierigkeiten 
bereiten, sondern auch nicht immer eine genügend sichere Unterlage 
für die Rechtsprechung bieten werden. 
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Die forense Chemie ist eben eine auf ein bestimmtes prak- 
tisches Ziel gerichtete, daher angewandte Chemie. Sie hat deswegen 
auch ihrem Sonderzwecke dienende besondere Methoden und Unter- 
suchungsgänge ausgebildet, wie dies bei anderen angewandten chemischen 
Disziplinen, der Nahrungsmittelchemie, Agrikulturchemie, der chemi- 
schen Technologie usw. auch der Fall ist. Nur die volle Kenntnis des 
Endzweckes, die Vertrautheit mit den forensischen Aufgaben und Zielen, 
eine reiche Erfahrung und nicht zum wenigsten dem Zwecke entspre- 
chende besondere Laboratoriumseinrichtungen können die Gewähr 
vollkommen zuverlässiger Untersuchungsergebnisse liefern, und solcher 
bedarf die Rechtspflege unbedingt. Die Sache ist von so hoher Bedeu- 
tung, so ernst und wichtig, daß ich mich als dermalen ältester Vertreter 
der forensischen Medizin in Österreich einer Pflichtverletzung schuldig 
fühlen würde, wenn ich es nicht ungescheut sagte, daß nach meinem 
Dafürhalten diesen Voraussetzungen nur ein chemisch 
ausgebildeter Arzt und ein den forensischen Zwecken 
ausschließlich dienendes Laboratorium zu ent- 
sprechen vermögen. 

Dieses mir vorschwebende Ideal einer gerichtlich-chemischen Unter- 
suchungsstelle suchte ich beim Neubau des Institutes zu verwirklichen. 
Die chemische Abteilung des neuen Grazer forensischen Institutes be- 
sitzt an Einrichtungen, Apparaten und Gerätschaften alles, was zur 
raschen, kunstgerechten Ausführung von toxikologischen Untersuchungen 
notwendig ist, und vermag, weil nur dem einen Zwecke dienend, auch 
großen Anforderungen zu genügen. Noch immer wird an seiner inneren 
Ausgestaltung und Vervollkommnung gearbeitet, und in dieser Tätig- 
keit hat mich vor allem mein lieber Freund und Schüler, Dr. 
Fritz Pregl, Professor der physiologischen Chemie an unserer 
Universität , in außerordentlicher Weise mit Rat und Tat unter- 
stützt. Seit einer Reihe von Jahren als beeideter Gerichtschemiker 
mein pflichtgetreuer und unermüdlicher Mitarbeiter auf dem Gebiete der 
forensen Chemie ist er, vom praktischen Bedürfnis getrieben, Erfinder 
neuer Apparate und zahlreicher Modifikationen von alten geworden, 
welche dem Sonderzwecke angepaßt, uns vorzügliche Dienste leisten. 
Ich erwähne unter anderem besonders konstruierte Wasserbäder, neue 
Extraktionsapparate für Zwecke der Alkaloiduntersuchungen, einen 
neuen Vakuumtrockenschrank, eine neue Form des Marsh sehen Appa- 
rates, die den Vorteil großer Zeitersparnis bietet, eine höchst zweck- 
mäßige Titriervorrichtung, einen Desarsenierungsapparat und vieles an- 
dere. Einiges von dem genannten hat Dr. Pregl auf der Karlsbader 
Naturforscher Versammlung (1902) ausgestellt und demonstriert. Außer 
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Es könnte sich nun die Vorstellung aufdrängen, daß es mit dem 
chemischen Nachweis einer Arsenvergiftung überhaupt schlecht bestellt 
und die forense Toxikologie nicht in der Lage sei, eine vollkommen ge- 
sicherte Unterlage für die Rechtsprechung zu schaffen. Zu dieser Mei- 
nung könnte man um so leichter kommen, als zu alledem auch noch die 
Gefahr des Antimonspiegels vorhanden ist. Antimon 
liefert bekanntlich einen ähnlichen spiegelnden Belag im Ableitungs- 
rohr des Marsh sehen Apparates wie Arsen. Antimon und Arsen 
kommen sehr häufig gemeinsam in der Natur vor, «und es sind daher viele 
Reagentien nicht nur arsen- sondern auch antimonhaltig. Je geringere 
Spuren vorhanden sind, desto schwerer ist ohne weiteres Verfahren der 
Arsenspiegel von Antimonspiegel zu unterscheiden. Diese Gefahr be- 
steht aber für wirklich Sachkundige nur theoretisch, obgleich gerade 
das Antimon in der Geschichte der Arsenvergiftungen schon wiederholt 
eine sehr verhängnisvolle Rolle gespielt hat, so unter anderem in dem 
berühmt gewordenen Korneuburger Vergiftungsprozeß 1 ). Wir trennen 
durch die sogenannte Meyer sehe Schmelze das Antimon als wasser- 
unlösliches Natriumpyroantimoniat vom Arsen ab, bevor dieses in den 
Marsh sehen Apparat kommt, und leiten überdies die Gase aus der 
Entbindungsflasche zunächst durch ein mit Chlorkalcium und Kalium- 
hydroxyd beschicktes U-Rohr, wo Antimonwasserstoff zerlegt und das 
Metall gebunden wird. Spiegel, die bei diesem Verfahren entstehen, 
können überhaupt nur Arsenspiegel sein. 

Es ergibt sich demnach, daß bei sachkundiger und sorgfältiger 
Durchführung der chemischen Untersuchung wohl jeder Irrtum aus- 
geschlossen und eine vollkommen sichere Unterlage für die Recht- 
sprechung gewonnen werden kann; es ist andererseits aber auch klar, 
wie schwer den Bedingungen einer unanfechtbaren chemischen Analyse 
zu genügen ist. 

Allerdings besteht noch eine sehr ins Gewicht fallende Sicherung, 
die Mengenbestimmung des Giftes — der quantitativeArsen- 
nachweis. Hierüber will ich mich an dieser Stelle nur ganz summa- 
risch äußern. Wir haben, wenn wirklich eine akute Arsenik Vergiftung 
vorlag, stets wägbare Mengen aus den Organen erhalten. Solche Mengen 
sind aber auch fällbar. Man erhält also, bevor die Marsh sehe Schluß- 
reaktion angestellt wird, schon einen sichtbaren Niederschlag, der je 
nachdem entweder arsensaure Ammon-Magnesia oder auch Schwefel- 



x ) Der Korneuburger Vergiftungsprozeß (1857 — 1859), dargestellt von einem 
prakt. Juristen, nach den Akten und den nicht zur Verhandlung gelangten med. 
ehem. Gutachten von Fresenius, Delffs, Schneider, Schauen- 
stein, Schlager und Dole und der Wiener med. Fakultät. Wien 1860. 
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arsen ist und nach dem analytischen Gange gar nichts anderes sein kann. 
So hat man das Arsen schon sicher erkannt, bevor die Marshsche Probe 
angestellt wird. Diese hat nur noch den Wert der Bestätigung einer 
bereits festgestellten Tatsache. Oft ist dann der Marshsche Apparat 
überflüssig, weil der dem Gerichte als Belegstück zu übergebende Spiegel 
viel rascher auf trockenem Wege durch Schmelzen der gewogenen arsen- 
sauren Magnesia mit einem Gemenge von Cyankalium und Soda erhalten 
werden kann. Wir haben manchen Vergiftungsfall mit positivem Er- 
gebnis untersucht, ohne den Marshschen Apparat zu verwenden. Un- 
erläßlich wird seine Verwendung überhaupt erst, wenn eine wägbare 
Arsenmenge nicht vorhanden ist. Dann kann es sich aber nur mehr 
um Spuren handeln, also um kleinste Bruchteile von Milligrammen. 

Ob und in wie weit solche aus chemisch untersuchten Organen er- 
haltene Arsenspuren toxikologisch verwertet werden können, das zu be- 
urteilen ist nicht Aufgabe des Gerichtschemikers, sondern Sache des 
Gerichtsarztes. Dieser hat nicht nur bei der Arsenvergiftung, sondern 
in einem jeden Vergiftungsfalle das Ergebnis der chemischen Analyse 
mit den beobachteten Krankheitserscheinungen und den aufgenommenen 
Leichenbefunden sorgfältig zu vergleichen. Erst aus einer sachlichen 
gerichtsärztlichen Darlegung, welche sich auf die ganze Beweistrias 
(Krankheitserscheinungen, Leichenbefunde und chemischen Giftnach- 
weis) erstreckt und stützt, kann sich der für die Rechtsprechung unbe- 
dingt erforderliche Schluß ergeben: N. N. ist an dieser oder jener Ver- 
giftung gestorben. 

Die chemischeUntersuchung vermag sonach auch 
bei einem positiven Ergebnis niemals den Bestand einer V e r g i f - 
tungzuerweisen, sondern sie kann nur dartun, daß in den Or- 
ganen Gift und wieviel davon vorhanden war. Damit, daß in den Leichen- 
teilen eines Menschen Arsen gefunden wurde, ist noch lange nicht er- 
wiesen, daß dieser Mensch auch an einer Arsenvergiftung gestorben sei. 
Denn er kann entweder ein Arsenesser gewesen sein oder vor seinem 
Tode medizinale Mengen von Arsen bekommen haben, oder das Arsen 
ist als eine zufällige Verunreinigung von außen in den Leichnam ge- 
kommen, z. B. durch arsenhaltige, künstlich gefärbte Blumen, Kränze 
und anderen Leichenschmuck, oder durch arsenhaltige Friedhof erde. 
Für alle diese Möglichkeiten besitze ich kasuistische Belege, die im ein- 
zelnen hier mitzuteilen viel zu weit führen würde. Nur beispielshalber 
erwähne ich einige mir besonders wichtig erscheinende Erfahrungen. 

Wir haben in Steiermark ziemlich viel Arsenesser. Wieder- 
holt ist es nun vorgekommen, daß im Verlaufe der Untersuchung oder 
Verhandlung die Behauptung auftauchte, der verstorbene N. N. war 
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ein Arsenesser. Diese Behauptung kann natürlich wahr oder unwahr 
sein, gleichviel, es entsteht die Frage, ob sich auch unter der Annahme, 
daß der Verstorbene ein Arsenesser gewesen, noch behaupten läßt, 
daß eine (kriminelle) akute Arsenvergiftung vorliege, und es ergibt sich 
für den beurteilenden Gerichtsarzt weiter die Frage, ob die forense Che- 
mie Anhaltspunkte zu bieten vermöge, um etwa auch die akuteArsen- 
vergiftung eines Arsenessers zu beweisen. 

Zunächst ist klar, daß bei einem Arsenesser alle Organe arsen- 
haltig sind. Arsen reichert sich aber bei habituellem Genüsse auch im 
Organismus an, da es wegen seiner Affinität zu den Eiweißkörpern, 
namentlich zum Zellprotoplasma, auch schon bei einmaliger Einver- 
leibung lange zurückgehalten und fixiert wird. Es wird beim Arsen- 
esser daher in den sogenannten zweiten Giftwegen, besonders in der 
Leber, diesem Giftfilter des Organismus, ziemlich viel Arsen vorhanden 
sein, wenig dagegen in den ersten Wegen (Magen und Darmkanal), wenn- 
gleich auch diese nicht völlig frei sind, da Arsen sowohl durch die Galle, 
wie die Magen- und Darmdrüsen abgeschieden wird. Soll ein an Arsen 
Gewöhnter akut vergiftet werden, so muß er große Giftmengen erhalten, 
denn er verträgt unter Umständen ohne Schaden tödliche Gaben. Wir 
finden also dann neben großen Mengen von Arsen in den ersten Wegen 
auch auffallend viel Gift in den zweiten, namentlich der Leber vor, und 
es kann auf Grund eines solchen chemischen Befundes mit voller 
Sicherheit die akute tödliche Arsen Vergiftung eines mutmaßlichen 
Arsenessers behauptet werden. Es ist jedoch unwahrscheinlich, daß 
jemand Arsenesser war, wenn die zweiten Giftwege nur spärliche Mengen 
von Arsen enthielten, denn je kürzer die Vergiftung dauerte, um so weni- 
ger Gift ist in den zweiten Wegen abgelagert. Sind jedoch reichliche 
Mengen von Arsen in der Leber, dagegen nur Spuren oder weit geringere 
Mengen im Magen und den Gedärmen nachgewiesen worden, so ist das 
Arsenessen wahrscheinlich, die akute Vergiftung dagegen unwahrschein- 
lich, ja sogar höchst zweifelhaft. 

Dies gilt auch für jene Fälle, wo die Einverleibung des Giftes nicht 
durch den Mund, sondern anderswie geschieht, z. B. durch Einführen 
von Arsen in die Scheide, was mir zweimal vorgekommen ist. Auch in 
diesen Fällen entsteht Brechdurchfall, und es wird von dem zirkulieren- 
den Gifte, das von der Scheidenschleimhaut aus resorbiert wurde, ver- 
hältnismäßig viel durch die Drüsen der Magen- beziehungsweise Darm- 
schleimhaut in die Höhlungen dieser Organe mit den massigen wässe- 
rigen Ausscheidungen abgegeben. Magen und Gedärme samt ihrem 
Inhalt sind also unter Umständen auch dann, wenn sie nicht als erste 
Giftwege sondern als Ausscheidungswege bei anderweitiger Einverlei- 
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bung dienten j die wichtigsten Untersuchungsobjekte bei akuter Arsen- 
vergiftung. 

Solchergestalt konnten wir mehrmals auf Grund des Ergebnisses 
der quantitativen chemischen Analyse die kriminelle Vergiftung eines 
mutmaßlichen Arsenessers behaupten und umgekehrt auch die Be- 
hauptung des Arsenessens als unwahrscheinlich zurückweisen. 

Es sind uns aber auch Fälle vorgekommen, wo trotz des Auf- 
findensvon Arsen in den Organen die Vergiftung nicht 
angenommen werden konnte. Eine solche Zurückhaltung ist besonders 
bei Spätexhumierten dann geboten, wenn gleichzeitig die 
Friedhoferde arsenhaltig gefunden wurde. Es liegen schon alte Ver- 
suche von r f i 1 a u. a. vor, welche beweisen, daß in den uneröff- 
neten Leichnam von außen keine Gifte, namentlich nicht Arsen, 
gelangen können. 

Von der Richtigkeit dieser Versuchsergebnisse haben wir uns vor 
einigen Jahren in einem Ernstfalle zu überzeugen Gelegenheit gehabt. 
In den Organen einer wegen Verdacht des Giftmordes nach 14 Monaten 
exhumierten Leiche ist keine Spur von Arsen gefunden worden, obwohl 
die Friedhof erde stark arsenhaltig war. 

Ist also die Verwesung der Leiche noch nicht so weit vorgeschritten, 
daß die Körperhöhlen eröffnet sind, so kann der Magen, die Leber usw. 
niemals durch Eindringen von der Friedhof erde her arsenhaltig geworden 
sein. In solchen Fällen liegt nur die eine Gefahr vor, daß etwa die Ärzte 
mit von arsenhaltigem Erdreich beschmutzten Händen die Eingeweide 
anfassen! Wenn diese grobe Verunreinigung ausgeschlossen werden 
kann, beweist der Befund von Arsen bei einer ausgegrabenen Leiche 
mit noch geschlossenen Körperhöhlen, daß es von außen in den noch 
lebenden Körper eingeführt wurde. 

Ganz anders hat man zu urteilen, wenn die Körperhöhlen schon 
eröffnet waren, wobei ich bemerke, daß ein gewöhnlicher Sarg keinen 
Schutz gegen das Eindringen von aus der Friedhoferde in die Nieder- 
schlagswässer übergegangenem Arsen zu bieten vermag. Wird in solchen 
Fällen nur wenig Arsen in den menschlichen Überresten gefunden, dann 
kann im Höchstfalle die Möglichkeit einer Vergiftung zugegeben werden, 
ein Gutachten, das in der Regel für die Begründung einer Anklage als 
unzureichend betrachtet werden dürfte. So war es in einem unserer 
Fälle, wo eine Aufhebung der über 5 Jahre im Grabe gelegenen Leiche 
stattfand. Die Leichenreste und die Graberde enthielten Arsen. Das 
chemische Gutachten gelangte auf Grund von eigens angestellten Ver- 
suchen über die Fortbewegung des Arsens im Boden zu folgenden Er- 
gebnissen : 

Eratter, Beiträge zur Lehre von den Vergiftungen. 2 
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1. Es kann nicht sicher ausgeschlossen werden, daß überhaupt 
Arsen von außen in die Leiche des J. S. gelangt ist. 

2. Es kann mit der größten, der Gewißheit nahekommenden Wahr- 
scheinlichkeit ausgeschlossen werden, daß die ganze Menge von Arsen, 
welche in den Resten der inneren Organe des J. S. aufgefunden worden 
ist (37.2 Milligramm als arsenige Säure berechnetes Arsen) von außen 
dahin gelangt sei. 

Bei diesem Falle wurden von uns Gerichtschemikern umfängliche 
Untersuchungen über die Bedingungen des Übertrittes 
von Arsen aus der Friedhoferde auf Leichen angestellt, 
deren Ergebnisse von mir veröffentlicht worden sind 1 ). Den Interes- 
senten verweise ich auf das Original, wo die ganze Frage auch nach ihrer 
geschichtlichen Entwicklung dargestellt ist. Hier möchte ich als neues 
Ergebnis unserer damaligen Versuche nur kurz hervorheben, daß ver- 
schiedene Erdarten das Arsen auch in verschiedenartiger Bindung ent- 
halten, so daß es nicht genügt, bloß den Arsengehalt eines Friedhofes 
zu bestimmen, sondern es muß in jedem Falle die Löslichkeit 
des Arsen in der betreffenden Erdart und das Absorptionsver- 
mögen der Erdart für Arsen bestimmt werden. Von diesen beiden 
Faktoren hängt vor allem der Übertritt in den Leichnam ab. 

Es gibt arsenhaltige Erden, deren Arsen weder durch kaltes noch 
durch siedendes noch durch ammoniakalisches Wasser gelöst werden 
kann, und wo die Auf Schließung der Verbindung nur durch Säuren ge- 
lingt : das Arsen ist in einer für die Grabwässer vollkommen unlöslichen 
Verbindungsform in der Erde vorhanden. Es gibt aber auch im kochen- 
den Wasser und in Ammoniakwasser lösliche Verbindungsformen arsen- 
haltiger Erden, ja in dem oben erwähnten Falle ist es spurweise sogar 
in kaltes Wasser übergegangen. 

Die Fortbewegung etwa gelösten Arsens hängt nun vom zweiten 
Faktor, von dem Absorptionsvermögen des Bodens ab. Es ist von vorn- 
herein klar, daß stark kalk-, magnesia- und eisenhaltige Erden selbst 
Lösungen von leichtlöslichen Arsensalzen in kurzer Zeit in unlösliche 
Verbindungsformen überführen, d. h. sie binden, und ihr Vordringen 
hemmen müssen. Umgekehrt gibt es Erdarten, aus welchen immer 
wieder neue Spuren in Wasser übergehen. So war es in unserem Falle. 

Wie ein roter Faden zieht sich durch die alte und neue Literatur 
immer wieder die Angabe von der Mumifikation der Arsen- 
leichen oder wenigstens einzelner Teile der Leiche. Nach meinen 



x ) Kratter, Über das Eindringen von Arsen aus der Friedhofserde in 
den Leichnam. Wiener klin. Wochenschrift. 1896. Nr. 47. 
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Erfahrungen ist dies nicht richtig, sondern die Mumifikation kommt als 
eine physikalische Leichenerscheinung bei allen Leichen vor, wenn die 
äußeren und inneren Verwesungsbedingungen dies ermöglichen. Sind 
diese der Vertrocknung günstig, dann mumifiziert der Leichnam, wenn 
nicht, dann entwickelt sich kolliquative Fäulnis oder bei sehr großer 
Bodenfeuchtigkeit Fettwachs (Adipocire). Die Diagnose einer Arsen- 
vergiftung findet nach meinen Erfahrungen in den Leichenveränderun- 
gen keine Stütze, und der Mythus von der Mumifikation der Arsen- 
leichen ist vielmehr geeignet, das unbefangene Urteil des Beobachters 
zu trüben. Ich habe dies schon vor Jahren mit aller Bestimmtheit in 
dem Satze ausgesprochen, dessen Richtigkeit ich seither immer wieder 
bestätigt fand: Die so oft behauptete Mumifikation der mit Arsenik 
vergifteten Leichen habe ich bei zahlreichen Untersuchungen und Exhu- 
mierungen niemals beobachten können 1 ). 

Ebenso u n r i c h t i g ist die Behauptung von der Konservie- 
rung der isolierten Organe und Leichenteile bei der 
Arsenvergiftung. Man kann vielmehr bei den zur chemischen Unter- 
suchung kommenden Leichenteilen hochgradigste putride Fäulnis auch 
beobachten, wenn eine Arsenvergiftung vorliegt. 

77. Phosphor. 

Der Phosphor nimmt eine hervorragende Stellung unter den Giften 
der Gegenwart ein. Seine Geschichte als Vergiftungsmittel beginnt erst 
150 Jahre nach seiner Entdeckung, nämlich mit der Erfindung der 
Phosphorzündhölzchen im Jahre 1833. Die Köpfchen dieser Zündhölzer 
enthalten je nach der Darstellungsweise wechselnde Mengen von gelbem 
Phosphor. Der Gehalt eines Köpfchens schwankt nach den dankens- 
werten Untersuchungen von S m i t a 2 ) zwischen 0,167 und 1,78 Milli- 
gramm. Die meisten enthalten 0,5 — 1 Milligramm, und man wird gut 
tun, etwaigen Berechnungen über die Menge des einverleibten Giftes 
diesen Mittelwert zugrunde zu legen. 15 Milligramm Phosphor können 
schon schwere Vergiftungserscheinungen hervorrufen, und 50 Milli-, 
gramm (0,05 g) sind als tödliche Gabe für einen erwachsenen Menschen 
anzusehen. Die Köpfchen eines Schächtelchens (bei 100 Stück) ent- 
halten also reichlich die tödliche Dosis. 

Giftig sind alle Arten der gewöhnlichen „Schwefelhölzchen" das 
sind Zündhölzer, die außer dem Phosphorköpfchen noch mit dem un- 

J ) Kra 1 1 e r , Vergiftungen" in Drasches Bibliothek der medizinischen 
Wissenschaften. Band: Ger. Med. u. Hygienie. 21. u. 22. Heft. 

2 ) S m i t a , Untersuchungen über den Phosphorgehalt der Zündhölzchen. 
Friedreichs Blätter f. ger. Med. 4(>. Jahrg. 1895. S. 134. 
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giftigen aber gut brennbaren Schwefel an ihrem vorderen Ende belegt 
sind, dann aber auch die meisten sog. Salon- und Wachszündhölzchen, 
gleichgültig, welch gleißende Farbe immer die Köpfchen tragen. Un- 
giftig dagegen, wenigstens im Sinne der Phosphorvergiftung, sind die 
zwar von Böttger in Deutschland erfundenen, von uns jedoch als 
„schwedische" bezeichneten Streichhölzchen. Sie enthalten wohl auch 
Phosphor, aber nur in der nahezu ungiftigen Modifikation des roten 
oder amorphen Phosphors, der bekanntlich durch Erhitzen des giftigen, 
gelben oder kristallinischen im Sauerstoff freien Räume auf 260° ge- 
wonnen wird. Auch dieser ist nur an der Reibfläche vorhanden, während 
der Kopf des Hölzchens chlorsaures Kali, meist mit Zusatz eines chrom- 
sauren Salzes als leicht sauerstoffabgebende Masse enthält. 

Ein höchst gefährliches Gift ist also ganz allgemein verbreitet und 
ohne jede Beschränkung billigst in todbringender Menge zu beschaffen. 
Was Wunder, wenn die Phosphorvergiftungen noch immer zunehmen. 
Sie werden, wie sie mit den Phosphorzündhölzern gekommen sind, auch 
mit diesen verschwinden — dann, wenn bei uns das geschieht, was 
einige Staaten, beispielsweise Schweden, schon getan haben, die zwangs- 
weise Einführung der giftfreien Streichhölzer; denn die übrigen phosphor- 
haltigen Präparate, die als Rattengift benutzte Phosphorlatwerge, das 
Phosphoröl und die Phosphorpillen haben sozusagen gar keine prak- 
tische Bedeutung, da durch sie nur ganz vereinzelte Vergiftungen vor- 
gekommen sind. Mir selbst ist niemals eine andere als durch Zünd- 
holzköpfchen hervorgerufene Phosphorvergiftung untergekommen. Ob 
wir trotz der Einfachheit der Gegenmaßnahme etwa schon am Vor- 
abende der letzten Zündholzvergiftung stehen, wage ich gleichwohl zu 
bezweifeln. 

Im Gegensatz zum Arsen und sämtlichen übrigen Giften kommt 
die deletäre Wirkung dem Phosphor selbst zu. Der Grundstoff, das 
Element, und noch die ihm nahestehenden Wasserstoffverbindungen 
sind giftig, nicht aber seine Sauerstoff Verbindungen ; im Gegenteile 
ist die Gefahr der Vergiftung vorüber, wenn der Organismus den Phos- 
phor auch nur bis zu unterphosphoriger Säure oxydiert hat. Aber 
diese Oxydation geht viel langsamer von statten, als man denken sollte. 
Der Entgiftungsarbeit des Organismus, d. h. seinem Bestreben, den 
einverleibten Phosphor in ungiftige Oxydationsstufen überzuführen, er- 
liegt er selbst in einer sehr großen Zahl von Fällen oder erleidet schwerste 
Störungen in lebenswichtigen Organen. Alle Krankheitserscheinungen 
sind reaktive Vorgänge des Organismus behufs Entgiftung, ein wütender 
Kampf der Teile im Organismus gegen ein fremdes Agens, in welchem 
Millionen von Zelleichen das Kampffeld bedecken. 
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Innerhalb der mir in dieser Arbeit gesteckten Grenzen kann es 
nicht meine Aufgabe sein, Bekanntes wiederzukäuen und eine Dar- 
stellung der Vergiftungserscheinungen zu geben. Diese sind hundert- 
fältig beschrieben worden und Gemeingut des ärztlichen Wissens. Der 
Häufigkeit des Vorkommens halber hat wohl jeder Arzt ein- oder das 
anderemal gerade diese Vergiftung schon als Student zu sehen Ge- 
legenheit gehabt. Es gibt gewiß viel mehr Ärzte, die keine Arsen-, 
als solche, die keine Phosphorvergiftung gesehen haben. Ich möchte 
nur auch über diese Vergiftung einige forensisch belangreiche Erfah- 
rungen bezüglich ihrer Erkennung am Leichen tische und 
des chemischen Nachweises mitteilen. 

Die wichtigsten organischen Veränderungen sind bekanntlich all- 
gemeiner Ikterus (Gelbsucht), fettige Entartung der Leber, der Nieren, 
des Herzens und der gesamten Muskulatur, endlich Blutungen an den 
allerverschiedensten Stellen des Körpers in Form von größeren und 
kleineren subkutanen, subserösen und submukösen Blutpunkten und 
-flecken, hervorgegangen aus der fettigen Degeneration der Kapillar- 
gefäße. Die Blutungen der Haut können mitunter auch zu recht großen 
blauen Flecken gedeihen. Ein solcher Mensch sieht dann wie geprügelt 
aus. Ich sah Blutunterlaufungen der Augenlider, wie man sie in der 
Kegel nur nach schweren Schädelverletzungen zu finden pflegt. Zu 
ernstlichen Täuschungen können diese trotzdem für den einigermaßen 
erfahrenen Arzt wohl nicht Anlaß geben. 

Da diese multiplen Blutaustritte für die Diagnose der Phosphor- 
vergiftungjvon großer Bedeutung sind, ist es sehr wichtig, ihre Lieblings- 
sitze zu kennen. Diese Stellen sind das Brustfell, wo sie namentlich 
im hintern Mittelfellraum längs der Körperschlagader zu umfänglichen 
Blutflecken gedeihen können, dann das Zwerchfell, Netze und Gekröse, 
Achselhöhlen und Schenkelbeugen. Man soll es nie unterlassen, bei 
vermuteter Phosphorvergiftung gerade an diesen Stellen nach Blu- 
tungen zu fahnden. In manchen Fällen sind sie so zahlreich, daß die 
serösen Häute und die von ihnen überzogenen Organe wie getigert aus- 
sehen, in anderen Fällen dagegen kommen sie recht spärlich vor, oder 
sie fehlen wohl auch ganz. Und gerade darauf möchte ich kurz zu sprechen 
kommen, weil ich diesen Umstand in den gebräuchlichen Lehrbüchern 
nirgends mit genügender Schärfe hervorgehoben finde. 

Der Arzt findet überall das Bild der sogenannten klassischen Phos- 
phorvergiftung beschrieben. Dieses Bild trifft aber nur für eine be- 
schränkte Zahl der Fälle zu. Findet er dann einmal die typischen Be- 
funde nicht, so kommt er begreiflicherweise mit seinem Urteil ins 
Schwanken, woraus ihm auch gar kein Vorwurf erwachsen kann, da ihm 
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in der Schule die dogmatische Anschauung beigebracht wurde, so und 
nur so sieht eine jede Phosphorvergiftung aus. In Wirklichkeit aber 
verhält es sich anders. 

Die Leichenbefunde hängen ganz wesentlich vonder 
Dauer der Vergiftung ab. Sie sind andere, wenn die Vergiftung 
10 — 20 Stunden, andere, wenn sie 3 Tage, und wieder andere, wenn 
sie 5 — 8 Tage angedauert hat. Und dies alles kommt vor. Phosphor- 
vergiftungen können in weniger als 24 Stunden zum Tode führen, oder 
in 3 — 4 Tagen, oder sie dauern eine Woche und darüber an. Während 
des ganzen Vergiftungsverlaufes schreiten die Veränderungen der Or- 
gane fort, und es ist daher selbst für den Laien einsichtig, daß ein bis dahin 
völlig gesundes Organ, beispielsweise die Leber, anders aussehen wird 
und muß, wenn sie weniger als 24 Stunden als wenn sie 3 oder 4 mal 
24 Stunden oder gar 10 Tage unter der Giftwirkung stand. Sie ist im 
ersten Falle für die Beobachtung mit freiem Auge kaum merklich ver- 
ändert, im zweiten stark vergrößert, plump, brüchig, fettreich, kurz 
vom Aussehen der Leber einer geschoppten Gans mit hochgradig ge- 
spannter Kapsel, im letzten endlich selbst kleiner als normal, schlaff, 
erfüllt mit Zerfallsprodukten der untergegangenen Zellen, die Kapsel 
gerunzelt. Ganz ähnlich verschieden gestalten sich die Veränderungen 
des Herzens, der Nieren, der Muskeln und vor allem auch der Blutge- 
fäße nach der Dauer des Prozesses. Infolgedessen gibt es Phosphor- 
vergiftungen ohne jede Blutung, solche mit wenig zahlreichen oder nur 
ganz vereinzelten Blutaustritten und endlich welche mit unzählbaren 
großen und kleinen Blutextravasaten in nahezu allen Organen des 
Körpers. 

Dieser flüchtige Hinweis auf die Variabilität der Leichenbefunde 
dürfte genügen zur Erkenntnis, daß die anatomische Diagnose der 
Phosphorvergiftung keineswegs immer leicht und sicher ist; sie kann 
sich im Gegenteile mitunter so schwierig gestalten, daß die Frage an 
die Chemie unerläßlich wird, auch wenn es sich gar nicht urn eine krimi- 
nelle Vergiftung handelt. Die Schwierigkeit der Leichendiagnostik 
wird noch wesentlich erhöht durch den Umstand, daß keine einzige 
Organveränderung der Phosphorvergiftung ausschließlich zukommt, 
und daß andere Prozesse ganz ähnliche Veränderungen erzeugen. Ich 
verweise nur auf die akute gelbe Leberatrophie und gewisse Formen 
der Blutvergiftung (Sepsis), ohne hier auf eine Erörterung der mitunter 
recht schwierigen Differenzialdiagnose einzugehen. Auch beim Be- 
stände chronischer Fettdegeneration der Leber, des Herzens und der 
Nieren, die so häufigen Organentartungen durch Alkoholmißbrauch, 
kann die Diagnose der Phosphorvergiftung am Leichentische auf Seh wie- 
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rigkeiten stoßen und kann es sich nötig erweisen, die Chemie zu Rate 
zu ziehen. 

Um sich über die Möglichkeit und die Aussichten des chemischen 
Nachweises eine Vorstellung machen zu können, bedarf es zunächst 
einer kurzen Betrachtung der Schicksale des Phosphors im 
lebenden Organismus und in der Leiche. Der in den 
tierischen Körper eingeführte Phosphor beginnt sofort durch Sauer- 
stoffaufnahme sich zu oxydieren. Erst werden die niedrigen Oxydations- 
stufen unterphosphorige Säure und phosphorige Säure gebildet, die aber 
auch bald durch weitere Angliederung von Sauerstoff atomen in die 
höchste Oxydationsstufe des Phosphors, in Phosphorsäure, übergeführt 
werden. Diese und deren Salze sind normale Bestandteile des Tier- 
körpers, und daherkommen phosphorsaure Salze sowohl im Harne immer 
vor, als sie auch aus den Geweben erhalten werden. Der Phosphor ist 
also nur so lange als ein von außen eingeführter Giftstoff nachweisbar, 
als er noch unoxydiert im Blute kreist oder noch als niedrige Sauerstoff- 
verbindung in den Organen vorhanden ist. War schon während des 
Lebens die Oxydation bis zur Bildung von Phosphorsäure vorgeschritten, 
oder ist dieselbe nach dem Tode, wo der Chemismus keineswegs stille 
steht, soweit gediehen, dann besteht keine Möglichkeit mehr, ihn che- 
misch nachzuweisen. 

Wie schon oben bemerkt, vollzieht sich die Oxydation des Phosphor 
im Organismus nicht sehr rasch. Wir finden daher selbst bei subakutem 
Verlauf der Vergiftung, da in tödlichen Fällen immerhin größere Mengen 
genommen werden mußten, in der Regel noch unoxydierten Phosphor 
auf, mindestens aber unterphosphorige oder phosphorige Säure. Mit 
der fortschreitenden Fäulnis aber wird der zur Zeit des Todes noch vor- 
handene Phosphor weiter umgewandelt und daher sein Auffinden um 
so unsicherer, je längere Zeit vom Tode an verstrichen ist. Rascher geht 
dieser Umwandlungsprozeß vor sich bei sezierten als bei ganzen Leichen, 
weil bei ersteren der Luftzutritt zu den Organen ein weitaus leichterer 
ist. Gleichwohl sind Fälle bekannt geworden, wo er sich in exhumierten 
Leichen noch nach 8 Wochen nachweisen ließ. Nach 10 — 12 Wochen 
findet man ihn nur mehr als phosphorige Säure und nach höchstens 
16 Wochen überhaupt nicht mehr, das heißt nur noch als Phosphor- 
säure, was eben die Vergiftung nicht mehr beweisen kann. 

Das sind also die von der Natur gezogenen Grenzen der Nach Wei- 
sungsmöglichkeit des Phosphors. Sie sind recht enge im Vergleich zu 
anderen Giften. Ihre Kenntnis ist beim Arzt, Untersuchungsrichter und 
Staatsanwalt von auf der Hand liegender Bedeutung. Wie viel unnütze 
Arbeit, Zeit und Geld mögen für verspätete Leichenausgrabungen und 
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chemische Untersuchung zu weit verwester Leichenteile bei vermuteter 
Phosphorvergiftung wohl schon verausgabt worden sein? Außerhalb 
der oben angegebenen, gewiß äußersten Grenzen, gibt es keinen che- 
mischen Phosphornachweis mehr. Im Vergleich zur zeitlichen Nach- 
weisungsmöglichkeit des Arsens kann ich getrost sagen : Phosphor 
ist in Leichen kaum so viele Wochen lang sicher 
nachweisbar als Arsen Jahre. 

Aus dieser Erkenntnis folgt aber noch eine andere Lehre. Bei ver- 
muteter Phosphor Vergiftung ist es auch im Gegensatz zur Arsen Ver- 
giftung für die Erbringung des objektiven Beweises ganz und gar nicht 
gleichgültig, ob rasch oder langsam amtsgehandelt wird. Einige Tage 
Verzögerung in der Anordnung der Exhumierung können hier sehr viel 
bedeuten. Da liegt aber noch die geringere Gefahr. Die viel größere 
besteht in der üblichen Behandlung des Untersuchungsmaterials. Die 
bei der Exhumierung und Leichenzergliederung etwa noch vorhandenen 
Spuren von Phosphor werden in den zerschnittenen Organen, zu welchen 
der Luftsauerstoff fast unbehinderten Zutritt hat, nun rasch oxydiert. 
Es ist also dringend geboten, daß sie mit größter Eile und so verpackt, 
daß nur wenig freier Raum in den Glasgefäßen vorhanden ist, zur che- 
mischen Untersuchung gelangen, und der Chemiker hinwiederum muß 
sich klar sein, daß jede Stunde mehr, die das bereits in seiner Hand be- 
findliche Objekt bis zur Inangriffnahme der Arbeit weiter fault, das Re- 
sultat der ganzen Untersuchung gefährden kann. Nach meinen schlimmen 
Erfahrungen in dieser Richtung herrscht bei allen beteiligten Faktoren, 
namentlich auch bei den Ärzten, die ja die sachkundigen Berater des 
Juristen sein sollen, völlige Verständnislosigkeit für die Bedeutung dieser 
Sache. So kommt es, daß nicht selten eine, aber auch zwei und mehr 
Wochen vergehen, bis die chemische Untersuchung angeordnet oder 
das zur Untersuchung bestimmte Objekt, welches nach dem gegenwär- 
tigen Geschäftsgange leider nur allzuviel Hände zu passieren hat, in Arbeit 
genommen wird. 

Meines Erachtens sollte Vorsorge getroffen sein, daß von der Leichen- 
z ergliederung oder -Ausgrabung an bis zur Inangriffnahme der chemi- 
schen Arbeit jede weitere Zersetzung ausgeschlossen ist. Einzig die 
, , Instruktion 1 für das Verfahren der Ärzte im Königreich Bayern bei den 
gerichtlichen Untersuchungen menschlicher Leichen" vom 9. Dezember 
1880 enthält meines Wissens eine dieses Ziel anstrebende Bestimmung 
im § 21, welche lautet: ,,Die Gefäße sollen zur Konservierung 
der in sie aufzunehmenden Organe samt Inhalt reinen 
Weingeist enthalten. Wenn sie gefüllt sind, werden sie luft- 
dicht mit dem Pfropfen und darübergelegter Blase oder Pergament- 
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papier verschlossen" . . . Speziell bei Phosphorvergiftungen hat zwar 
dieses Verfahren den Nachteil, daß dadurch eine wichtige Reaktion, das 
Leuchten der Dämpfe, verhindert wird, allein, da wir Phosphor auch 
anderweits sicher nachzuweisen vermögen, so fällt dieser Nachteil prak- 
tisch nicht ins Gewicht, und es bleiben die großen Vorteile der sofortigen 
Sistierung jeder weiteren Zersetzung. 

Der chemische Nachweis strebt zunächst die Abtrennung 
etwa noch vorhandenen freien Phosphors an. Die Isolierung aus den 
Leichenteilen oder anderen Objekten erfolgt wegen seiner Flüchtig- 
keit durch Destillation aus dem mit Weinsäure angesäuerten Organbrei. 
Enthalten die übergehenden Dämpfe auch nur noch geringste Spuren 
von Phosphor, so leuchten sie im dankein Räume; es ist dies schöne 
Spiel der Phosphoreszenz im Kühlrohre zu beobachten. Die Reaktion 
ist nicht nur absolut beweisend, sondern auch glücklicherweise so emp- 
findlich, daß sie den Nachweis minimalster Giftmengen gestattet. Nach 
Fresenius zeigte 1 Milligramm Phosphor in 200 OOOfacher Verdün- 
nung eine halbe Stunde lang das Leuchten, eine Beobachtung, die ich 
oft zu bestätigen Gelegenheit hatte. Bringt man ein Zündhölzchen, 
das auch nur ein halbes Milligramm oder noch weniger Phosphor enthält, 
in einen Destillierkolben mit schwach angesäuertem Wasser, so ist starke 
und andauernde Phosphoreszenz zu sehen. Leider wird das Leuchten 
der Dämpfe durch die gleichzeitige Anwesenheit von Alkohol, Äther, 
Kupfervitriol, Sublimat, Terpentinöl, Wasserstoffsuperoxyd, Karbol- 
säure, Petroleum, Benzin, Chloroform, Fette und Fettsäuren und durch 
manche Fäulnisprodukte, wie Schwefelwasserstoff, verhindert. 

Während also der positive Ausfall dieser Reaktion ein absoluter Be- 
weis für das Vorhandensein des Giftes ist, kann aus dem negativen Aus- 
fall nicht im entferntesten auf die Abwesenheit desselben geschlossen 
werden. Ein Gerichtschemiker, der sich damit begnügte, würde sich 
eines Kunstfehlers schuldig machen. 

In jedem Falle ist daher auch das Destillat zu untersuchen. Sal- 
petersaures Siberoxyd (Höllensteinlösung) wird durch die geringsten 
Mengen von Phosphor zu schwarzem Phosphorsilber reduziert (Seh c - 
r e r sehe Reaktion). Wir benutzen daher eine Vorlage von Silberlösung 
auch zur quantitativen Bestimmung, indem wir das gesamte von ihr auf- 
genommene Destillat durch Oxydation in Phosphorsäure überführen 
und diese als Magnesiumpyrophosphat bestimmen. 

Zur ungestörten Beobachtung der Phosphoreszenz besteht im Grazer 
forensischen Institute eine besondere Einrichtung. FJne als chemischer 
Herd hergerichtete Nische ist matt schwarz austapeziert ; eigene Abblen- 
dungsvorrichtungen schließen jeden täuschenden Reflex der Glasröhren 
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des Mitscherlich sehen Apparates aus. Diese Nische für die 
Phosphordestillation befindet sich in dem mit einer Verdunkelungs- 
Einrichtung versehenen Hörsaal, womit unter einem dem Lehrzwecke 
Rechnung getragen erscheint. 

Wenn aber überhaupt kein freier Phosphor mehr vorhanden ist, 
dann führt noch das Verfahren von Dusart-Blondlot zum 
Ziele, welches den Nachweis der niedrigen Sauerstoff Verbindungen des 
Phosphors mit großer Sicherheit gestattet. Unterphosphorige Säure 
und phosphorige Säure werden im Wasserstoff entwicklungsapparat in 
Phosphorwasserstoffgas übergeführt, welches beim Durchleiten durch 
eine Silbernitratlösung unter Abscheidung von Silber und Phosphor- 
silber und gleichzeitiger Bildung von Phosphorsäure zersetzt wird. 
Phosphorsilber liefert mit naszierendem Wasserstoff wieder Phosphor- 
wasserstoff, welcher der Flamme eine smaragdgrüne Fär- 
bung erteilt. Dies sind die verhältnismäßig einfachen Grundlagen 
eines Verfahrens, dessen Ausführung viel Zeit und technisches Geschick 
in Anspruch nimmt. Ich begnüge mich hier nur mit der Feststellung, 
daß diese schöne aber schwierige Methode eine kleine Kunstleistung 
darstellt, welche nur der Hand des besonders Geübten gelingt. 

Man ersieht aus alledem, daß der Nachweis des Phosphors in Leichen- 
teilen oder andren Objekten keineswegs eine so glatte und einfache Sache 
ist, sondern daß auch hier nur eine kunstgeübte Hand ein sicheres Re- 
sultat zu verbürgen vermag. Und gerade bei einer fraglichen Phosphor - 
Vergiftung ist der chemische Nachweis und selbst schon der qualitative 
alles ; denn auch schon die kleinste Spur von freiem 
Phosphor in den Organen beweist die Vergiftung. 

Phosphor wird selten zur Ausführung von Morden verwendet. 
Die heimliche Beibringung des Giftes ist wegen seiner auffälligen widri- 
gen Eigenschaften, namentlich des knoblauchartigen Geruches, schwierig. 
Der Versuch wird leicht entdeckt, und es bleibt bei demselben. An- 
standslos auszuführen ist der Mord gewiß nur an ganz kleinen Kindern 
und an nicht vollsinnigen Erwachsenen. Ich habe als ein Unikum die 
Vergiftung eines drei Tage alten Kindes durch die Mutter mit sieben 
Zündholzköpfchen gesehen und beschrieben 1 ). Die Vergiftung verlief 
sehr rasch, in etwa 10 — 12 Stunden, die Leichenbefunde lieferten keine 
Anhaltspunkte für eine Phosphorvergiftung, bei der chemischen Unter- 
suchung fanden sich noch Zündholzköpfchen in den Gedärmen! 

LTm so häufiger findet Phosphor für Selbstmordzwecke und vor 
allem zur Fruchtabtreibung Verwendung. In der angeführten Arbeit 

*) Kratter, Über Phosphor und Arsen als Fruchtabtreibungsmittel. 
Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 3. Folge. Bd. 23. 1902. 1. Heft, 
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habe ich vollgültige Beweise für letztgedachte Veranlassung der Phos- 
phorvergiftung erbracht. Aus einer daselbst mitgeteilten Statistik der 
Phosphortodesfälle in Graz innerhalb von 17 Jahren ergibt sich, daß 
von 52 Fällen 45 oder 86,5 Proz. auf das weibliche und nur 7 oder 13 1 / 2 
Proz. auf das männliche Geschlecht fallen. Im gleichen Zeiträume kamen 
in Graz 26 Todesfälle an Arsen Vergiftung vor, davon betrafen 17 Männer, 
9 Frauen, somit Männer 65,4 Proz., Weiber 34,6 Proz. Ich hielt mich 
daher für berechtigt, den auch noch heute gültigen Satz auszusprechen : 

Phosphor ist vorwiegend ein Weibergift, Arsen 
mehr ein Männergift. Alle Frauen meiner Zusammenstellung standen 
im fortpflanzungsfähigen Alter, nur sechs hatten dasselbe überschritten ; 
die meisten waren bei Beginn der Vergiftung schwanger oder hatten 
kurz vor der Aufnahme in die Krankenanstalt abortiert. 

Phosphor ist, wie ich ebenfalls nachgewiesen habe, ein ebenso ge- 
fährliches als un verläßliches und gleichwohl immer wieder angewendetes 
Fruchtabtreibungsmittel. In meiner Kasuistik finden 
sich folgende typische Fälle: die Schwangere stirbt, ohne daß Abortus 
zustande kam, oder der Abortus ist eingetreten, und darnach stirbt sie 
infolge des einverleibten Giftes, oder sie abortiert und bleibt am Leben 
(positiver Erfolg) oder sie abortiert nicht und stirbt auch nicht, sondern 
übersteht die Vergiftung nach vielwöchentlicher Krankheit, kommt 
am normalen Ende der Schwangerschaft nieder, bringt ein lebendes 
Kind zur Welt und wird dann, wenn sie aus den Wochen ist — wegen 
versuchter Fruchtabtreibung abgeurteilt (A. o. 0. 7. Beob.). 

In den letzten drei Jahren haben sich die Fruchtabtreibungen 
durch Phosphor mit tödlichem Ausgang sehr bedeutend vermehrt, so 
daß man den Eindruck empfängt, als näherten wir uns einem Zustande, 
von dem dasselbe gilt, was K o b e r t 1 ) in seinem ausgezeichneten Lehr- 
buche der Intoxikationen von Schweden behauptet: ,,In Schweden war 
vor der zwangsweisen Einführung der phosphorfreien Zündhölzer der 
Phosphor geradezu Modemittel zur Fruchtabtreibung, freilich meist 
mit letalem Ausgang." 

Interessant ist die zunächst von meinem Schüler Dr. A. Waß- 
m u t h 2 ) neuerdings experimentell festgestellte Tatsache des Überganges 
unseres Giftes auf die Frucht. Dadurch wird diese im Mutterleibe ver- 
giftet, und es entsteht ein typisches anatomisches Vergiftungsbild der 
Frucht. Bei einer abortierten menschlichen Leibesfrucht habe ich diese 

*) Robert, Lehrbuch der Intoxikationen. Stuttgart 1893. S. 416. 

2 ) Dr. Anton Waßmuth, Übertritt des Phosphors auf menschliche 
und tierische Früchte. Viertel jahrsschr. f. ger. Med. 3. Folge. Bd. 26. 1903. Heft 1. 
S. 12 ff. 
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Veränderungen als die Phosphorvergiftung einer Frucht erwiesen, eine 
Tatsache, die zur Entdeckung der Verbrecherin führte, welche in einer 
Heilanstalt an den unverkennbaren Erscheinungen einer Phosphor- 
vergiftung nach Abortus krank darniederlag. Das Geständnis bestä- 
tigte die wissenschaftliche Beweisführung. 

III. Quecksilber. 

Das Quecksilber und seine Verbindungen werden vielfach für ge- 
werbliche, technische, kosmetische und besonders auch für medizinische 
Zwecke verwendet. Dadurch ist nicht allzu selten Gelegenheit zu ab- 
sichtlichen und fahrlässigen Vergiftungen geboten, die teils als leichtere 
oder schwere akute Intoxikationen verlaufen, teils zu chronischen Ver- 
giftungen führen. Selbstmorde, aber auch Mordversuche mit Subli- 
mat, dem fast ausschließlich in Betracht kommenden giftigsten Queck- 
silbersalze, sind uns mehrfach vorgekommen. 

Schon das metallische Quecksilber wirkt giftig, wenn es in feiner 
Verteilung als sog. Quecksilberdampf eingeatmet wird, wozu nament- 
lich bei der Verhüttung in Quecksilberwerken und bei gewissen tech- 
nischen Betrieben Anlaß geboten ist, oder wenn es, wie dies auch wieder- 
holt vorkam, als graue Salbe namentlich von Quacksalbern verständ- 
nislos angewendet wird. Hierbei entsteht eine chronische Vergiftung, 
die als Merkurialismus wohlbekannt ist. Davon soll hier nicht 
weiter gesprochen werden. 

Akute Vergiftungen, welche bei stürmischem Verlaufe ausnahms- 
weise schon in wenigen Stunden zum Tode führen können, in der Regel 
aber erst in einigen Tagen töten, werden nur durch Verbindungen des 
Quecksilbers hervorgerufen. Dieselben sind nach dem Grade ihrer Lös- 
lichkeit starke oder schwächere Gifte, so daß man von diesem Gesichts- 
punkte aus mit Recht von starken und milden Quecksilberpräparaten 
sprechen kann. Unter ersteren versteht man solche Quecksilberverbin- 
dungen, welche in Wasser und verdünnter Salzsäure leicht löslich sind, 
unter letzteren solche, welche dadurch nicht gelöst werden. Von den 
zwei Verbindungsreihen, welche Merkur bildet, sind im allgemeinen die 
Oxyd- oder Merkuriverbindungen die starken, die Oxydul- oder Merkuro- 
verbindungen die schwachen Gifte. 

Die am allerhäufigsten schwere akute Vergiftungen hervorrufende 
Quecksilberverbindung ist das Quecksilberchlorid (Hg Cl 2 ), der sog. 
Sublimat; es wird daher in den Lehrbüchern vielfach pars pro toto 
nur von der Sublimatvergiftung gehandelt. Der Zinnober, eine beson- 
dere Form des Schwefelquecksilbers, kann wegen seiner gänzlichen Un- 
löslichkeit wohl als ungiftig betrachtet werden. 
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Die Leichenbefunde gestalten sich, wie bei der Phosphor- 
vergiftung, verschieden nach der Dauer des Krankheits verlauf es. Zu- 
nächst besteht nur Anätzung der Schleimhäute in den ersten Wegen, 
Mundhöhle, Speiseröhre, Magen und Zwölffingerdarm mit reaktiver 
Entzündung. Tiefergreifende, ausgedehnte Verschorfung ist in der Regel 
nur im Magen infolge der hier länger andauernden Einwirkung des Giftes 
zu beobachten. Sie kommt zustande durch die Verbindung des Zell- 
protoplasmas mit dem Quecksilber zu Quecksilberalbuminat, wodurch 
die vom Gifte berührten Zellen ertötet werden. Dabei wird die Säure 
des eingeführten Metallsalzes frei, beim Sublimat also Salzzäure, 
welche ihrerseits ebenfalls Eiweiß angreift und so die Ätzwirkung des 
Metalles verstärkt. Ein Metallsalz wirkt daher um so stärker ätzend, 
je stärker seine Säure ist. Die schwefelsauren, salzsauren und salpeter- 
sauren Salze sind deshalb stärkere Ätzgifte, als etwa die kohlensauren 
oder essigsauren desselben Metalles. Der Grad der Verschorfung der 
ersten Wege ist demnach bei ein und demselben Metallgift verschieden 
einmal nach der Menge und Konzentration der Lösung, dann aber auch 
nach der Stärke 1 ) der Säure des verwendeten Salzes. 

Von der Stärke der Ätzwirkung einerseits und der Dauer der Ver- 
giftung andererseits hängt hinwiederum der Grad der reaktiven Ent- 
zündung der verätzten Gewebe ab. So ist schon die Primärwirkung, 
das primäre Verätzungsbild, bei den Einzelfällen graduell oft recht 
wesentlich verschieden: Die Verschorfung ist je nach Umständen mehr 
oberflächlich oder tiefdringend, ausgebreitet oder örtlich beschränkt. 

Der Endeffekt ist aber keineswegs ausschließlich von dem Grade 
der Verätzung der ersten Wege abhängig, sondern wesentlich bedingt 
von den Wirkungen, die das resorbierte und zirkulierende Gift in den 
entfernteren Organen, die wir die zweiten Giftwege nennen, erzeugt. 
Hier treten neue Sekundärerscheinungen auf. In gewissem Sinne 
ist die Verschorfung sogar ein Schutzmittel der Natur gegen die verderb- 
lichen Sekundärwirkungen. Sie behindert und verlangsamt wesentlich 
die Aufsaugung und Verbreitung des Giftes im übrigen Organismus. 

Frühzeitig entwickeln sich bei der Sublimatvergiftung die Ärzten 
wohlbekannten Veränderungen in den Nieren, wo bald nach der Ein- 
führung des Quecksilbers auch dessen Ausscheidung anfängt. Sie be- 
stehen in akuter Entzündung derselben (Nephritis), Fettdegeneration 



x ) Es würde hier zu weit führen die besprochenen Wirkungen der Hg- Salze 
im Lichte der elektrischen Dissoziationstheorie von Arrheniuszu betrachten. 
Ich ziehe es daher vor, an dieser Stelle lieber noch den älteren Anschauungen 
zu folgen und verweise nur auf Dreser: „Zur Pharmakologie des Quecksilbers." 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 1893. 32. Bd. S. 456. 
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und schließlich selbst Ablagerung von Kalksalzen, manchmal in dem 
Grade, daß sie beim Durchschneiden knirschen, — wenn diese letzt« 
Veränderung der Mensch erlebt. Jedenfalls sind die oft und eingehend 
beschriebenen Nierenerscheinungen kaum charakteristisch genug, um 
für sich die anatomische Diagnose einer Sublimatvergiftung zu sichern; 
denn ganz gleiche Veränderungen treten auch bei zahlreichen anderen 
Vergiftungen in den Nieren auf, und der Zustand dieses Organes ist 
wesentlich von der Dauer der Vergiftung abhängig. Sie stützen aber 
als wichtige Teilerscheinung des gesamten Vergiftungsbildes die Diag- 
nose, die allerdings auch hier oft genug erst durch die chemische Unter- 
suchung zur Evidenz erhärtet werden kann. 

Charakteristischer ist schon der schwarze Quecksilber- 
saum am Zahnfleisch und, bei Einverleibung des Giftes durch den 
Mund, die eigenartige schiefergraue Farbe der Mundschleimhaut, der 
Speiseröhre und auch noch des Magens. Als besonders wertvoll für die 
Diagnose gelten mit vollem Recht die sekundären Veränderungen im 
untersten Dünndarm (Ileum) und im Dickdarm. Sie bestehen in Ge- 
schwüren des Dünndarmes und in diphtheritischer Verschwärung des 
Dickdarmes. Es entwickelt sich eine toxische Dysenterie (Quecksiber- 
dysenterie). Sie gleicht so sehr der gewöhnlichen Dysenterie, daß V i r - 
c h o w erklärte, er könne keine anatomischen Unterschiede zwischen 
diesen beiden Prozessen angeben. Hier muß wieder die Chemie ent- 
scheiden — denn in der toxisch erkrankten Darmwand ist Queck- 
silber abgelagert. Weil das Quecksilber auch durch die Darmdrüsen 
ausgeschieden wird, entstehen eben die geschwürigen Prozesse — sie 
sind die Wirkung einer Sekundärätzung, wie es auch die merkurielle 
Nephritis ist. 

Man hat sich nun vorzustellen, daß in einem rasch tödlich gewor- 
denen Falle diese diagnostisch wichtigen Sekundärerscheinungen voll- 
ständig fehlen oder geringgradig entwickelt sind, da zu ihrer vollen Aus- 
bildung die Zeit mangelte. In den letzten Jahren habe ich bald nach- 
einander drei solche sehr akut verlaufene Selbstmordfälle durch Sublimat 
seziert, wo keine oder nur ganz geringfügige Darmveränderungen vor- 
handen waren. Der Tod war bei allen dreien innerhalb der ersten drei 
Tage eingetreten ; bis zu dieser Zeit ist also Sublimat-Dysen- 
terie noch nicht vorhanden. Wir finden in solchen Fällen nur 
Veränderungen der ersten Wege vor. 

Andererseits gibt es auch Fälle, wo diese fehlen und nur Sekundär- 
erscheinungen vorhanden sind — dies dann, wenn die Einverleibung 
des Giftes nicht vom Munde aus erfolgt ist. So war es in einem sehr 
interessanten Falle von Sublimatvergiftung bei einer auf der hiesigen 
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Gebärklinik laparotomierten Frauensperson. Es mußte wegen eines 
absoluten Geburtshindernisses der Kaiserschnitt ausgeführt werden. 
Die Frau starb unter klinisch nicht klar ausgeprägten Erscheinungen 
am sechsten Tage nach der Operation. Die von Prof. Eppinger 
vorgenommene Obduktion ergab, wie mir von Seiten der Klinik mit- 
geteilt wurde, Nekrosen an der Naht des Bauches und der Gebärmutter 
und eine Gastroenteritis necroticans von solchem Aussehen, daß der 
erfahrene pathologische Anatom den dringenden Verdacht einer vor-* 
liegenden Sublimatvergiftung auszusprechen sich veranlaßt sah. Ich 
wurde ersucht, die chemische Untersuchung der Leichenteile vorzu- 
nehmen. Sie fiel positiv aus; in den Organen wurde Quecksilber nach- 
gewiesen, und es lag somit tatsächlich eine Sublimatvergiftung vor. 

Das Sublimat konnte nur von den in einer Subli- 
matlösung gewaschenen und während der Operation oft in Sublimat- 
lösung abgespülten Händen des Operateurs an das Perito- 
neum und die Eingeweide gekommen sein! Man wird mir gewiß zu- 
stimmen, wenn ich ohne jeden weiteren Kommentar diesen Fall als einen 
sehr lehrreichen bezeichne. 

Damit darf ich wohl die Erörterung über das Leichenbild der Subli- 
matvergiftung schließen. 

In bezug auf den chemischen Nachweis ist nur wenig zu 
bemerken. Die einschlägigen Methoden sind so ausgearbeitet und er- 
probt, daß noch minimalste Mengen von Quecksilber in den Organen 
aufgefunden werden können. Das auch von uns stets geübte Verfahren, 
das durch energische Oxydation nach Babo-Fresenius in Lösung ge- 
brachte und durch Schwefelwasserstoff gefällte Quecksilber elektroly- 
tisch abzuscheiden — es schlägt sich in sauren Lösungen am Kupfer- 
pole als Metallbelag nieder — und dann in einer einseitig geschlossenen 
Glasröhre . durch Entwicklung von Joddämpfen in das scharlachrote 
Quecksilber] odid überzuführen, gestattet noch bis zu 7ioo Milli- 
gramm sicher zu erkennen. Dies ist auch die zweckmäßigste Me- 
thode, um Quecksiber im Harn und im Erbrochenen nachzuweisen. Ist 
mehr als eine Spur vorhanden, was bei Vergiftungen immer zutrifft, 
so kann es nicht selten in der, wenn nötig etwas eingeengten, Flüssig- 
keit (Harn, Mageninhalt) direkt nachgewiesen werden. Man säuert die 
zu untersuchende Flüssigkeit an, filtriert und taucht in die klare Lösung 
einen Streifen von blankem Kupferblech. Soweit das Kupfer benetzt' 
wird, bildet sich ein Belag von metallischem Quecksilber, ein verein- 
fachtes Verfahren, das bei akuten Vergiftungen, wenn noch lösliche 
Quecksilbersalze im Magen vorhanden sind, selbst am Leichentische 
angewendet werden kann. 
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Ich muß nur auch an dieser Stelle wieder hervorheben, daß natür- 
lich das Auffinden einer Spur von Quecksilber in einem Objekte oder 
auch in Leichenteilen an sich noch nicht zu beweisen vermag, daß eine 
Quecksilbervergiftung vorliegt. Es kann sich auch um zufällige 
Verunreinigungen handeln. So fanden wir einmal im Er- 
brochenen eines mit gelbem Arsenik vergifteten und an Arsen Vergiftung 
gestorbenen Mannes regulinisches Quecksilber, für dessen Herkunft eine 
Erklärung nicht gefunden werden konnte. In den Organen war keine 
Spur davon aufzufinden. 

In einem anderen Falle, der uns auch nicht ganz eindeutig zu sein 
schien, sahen wir uns sogar veranlaßt, im chemischen Gutachten Be- 
denken auszusprechen, welche den Zweck hatten, vor einer möglicher- 
weise irrigen Deutung eines chemischen Befundes zu schützen. Der 
Fall ist folgender: 

Am 20. Dezember 1902 erkrankte Mitzi K. in Leoben nach dem 
Genuß von Wein, der ihr von ihrem Liebhaber gereicht worden war, 
unter Erscheinungen, welche eine Vergiftung vermuten ließen. Sie 
wurde ins Spital gebracht, wo der Magen mit 5 Liter Wasser ausgespült 
wurde. 280 ccm des ersten Spülwassers kamen zur chemischen Unter- 
suchung. Wir fanden Quecksilber in Spuren darin, die wir nur mehr 
abschätzen konnten; es waren etwa einige Hundertstel Milligramm. 
Dies veranlaßte uns, nachstehende Bemerkungen anzufügen: 

,,Man könnte demnach an eine Vergiftung mit einem Quecksilber- 
salz (Sublimat, weißer Präzipitat u. dergl.) denken. Allein wir halten 
uns für verpflichtet darauf hinzuweisen, daß der chemische Befund 
wohl nur mit größter Vorsicht im Sinne einer Vergiftung wird forensisch 
verwertet werden können, u. z. a.) wegen der sehr geringen (unwäg- 
baren) Spuren des im Magenspülwasser vorgefundenen Giftes; b) weil 
nicht ausgeschlossen werden kann, daß es sich um eine zufällige Verun- 
reinigung handelt, nachdem möglicherweise in der offenbar nicht neuen, 
aus dem Krankenhause stammenden Flasche sich einmal Sublimat- 
lösung befunden haben konnte, noch mehr aber, weil die Flasche un- 
zweckmäßigerweise mit direkt aufgeträufeltem rotem Siegellack ver- 
schlossen war. Da die roten Siegellacke Zinnober, also eine 
Quecksilberverbindung, enthalten, ist auch die Möglichkeit nicht sicher 
auszuschließen, daß dadurch eine Spur von Quecksilber ins Objekt ge- 
langen konnte." 

IV. Blei. 

Die forense Toxikologie hat vorwiegend mit den akuten Ver- 
giftungen zu tun, in dem Maße, daß der Gerichtsarzt, wenn er von einer 
Vergiftung schlechtweg spricht, ausschließlich nur die akute meint. 
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Das rührt davon her, weil die forensisch bedeutsamen, kriminellen und 
nicht kriminellen Vergiftungen fast ausnahmslos einen akuten Verlauf 
nehmen, während die gewerblichen, technischen und ökonomischen 
Vergiftungen sowie die durch den Mißbrauch von Genußmitteln er- 
zeugten, vorwiegend Zustandsbilder einer chronischenlntoxi- 
k a t i o n hervorrufen. Trotzdem empfinde ich es als einen zu be- 
klagenden Mangel, wenn die Darstellungen der Giftlehre selbst in den 
besten Lehrbüchern der gerichtlichen Medizin sich fast ganz auf die 
akuten Vergiftungen beschränken. Die einer solchen Beschränkung 
wohl zugrunde hegende Meinung von der Bedeutungslosigkeit der chro- 
nischen Vergiftungen für die gerichtliche Medizin vermag ich nicht zu 
teilen. Selbst vor dem Kriminalforum kommen chronische Intoxi- 
kationen zu beurteilen, wie ich sogleich an einem Beispiele zeigen werde. 
Allein die Bedürfnisse der Strafrechtspflege sind noch nicht das Um und 
und Auf der berechtigten Ansprüche der gesamten Rechtspflege an die 
Heilkunde. Dem Gesamtumfange dieser zu genügen, ist nach meiner 
Meinung Aufgabe der forensen Medizin. Sie wird also auch den An- 
sprüchen, welche aus der modernen Sozialgesetzgebung mit Einschluß 
des Lebensmittelgesetzes entspringen, gerecht werden müssen. 

Von dieser höheren Warte aus betrachtet kommt der Gerichtsarzt 
nicht gar zu selten in die Lage, auch über chronische Vergiftungen pro 
foro urteilen zu müssen, namentlich bei Unfallbegutachtungen und Le- 
bensmittelfälschungen. 

Ein Gift nun, das nur sehr selten zu akuten, um so öfter aber zu 
chronischen Vergiftungen Anlaß gibt, ist Blei. Und gerade deshalb 
glaubte ich es in den Kreis dieser Betrachtungen einbeziehen zu sollen. 

Das reineMetall, welches keine akuten Störungen hervorruft, 
vermag selbst in geringen Mengen fortgesetzt einverleibt? nach längerer 
oder kürzerer Zeit chronische Bleivergiftung hervorzurufen. Im Alter- 
tum hat das metallische Blei dadurch, daß man es zu Kesseln und Trink - 
geschirren verwendete, sehr oft zu Vergiftung geführt. Heute meidet 
man Bleigeschirre, nur bleierne Wasserleitungsröhren stehen noch wie 
vor 2000 Jahren in Verwendung, allein von ihnen droht wenig Gefahr, 
weil die heutige Technik sie so herzustellen versteht, daß kein Blei ge- 
löst wird. Ich habe dies in einem, für den tirolischen Landes-Sanitätsrat 
erstatteten, veröffentlichten Fachgutachten näher ausgeführt 1 ). Da- 
gegen haben Bleikämme, Bleipapier, der Bleiüberzug von Nähseide, der 
Bleigehalt der Lettern usw. zu Bleivergiftungen geführt. 



x ) Kratter, Über die Verwendbarkeit verzinkter Eisen- und verzinnter 
Bleiröhren für Wasserleitungen. Der österr. Sanitätsbeamte. 1899. Nr. 6. 

Kratter, Beiträge zur Lehre von den Vergiftungen. 3 
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Die Verbindungen des Bleies sind alle giftig. Praktisch kommen 
vorwiegend in Betracht: Das Bleioxyd (PbO) unter den Namen 
Bleiglätte, Silberglätte, Goldglätte, Massicot, vielfach als Farbe ver- 
wendet, das Bleisuperoxyd (Pb0 2 ), welches in den letzten Jahren 
in der Technik besonders für die Herstellung von Akkumulatoren in 
großen Mengen Verwendung findet und somit Anlaß zu Vergiftungen 
gibt, die als rote Malerfarbe bekannte Mennige oder Pariser Rot (Pb 3 4 ), 
das Bleikarbonat (PbC0 3 ), welches als basische Verbindung unter 
dem Namen Cerussa, Bleiweiß, eine ausgedehnte Verwendung als weiße 
Farbe hat. Kremserweiß, Perlweiß, Hamburger-, Venetianerweiß sind 
sämtlich bleiweißhaltige Farben. Endli chwären noch Bleizucker, d.i. 
essigsaures Bleioxyd, und Bleiessig, ein basisches Bleiazetat, zu nennen. 

Akut tödlich verlaufende Bleivergiftungen sind recht große Selten- 
heiten wohl schon deswegen, weil im Vergleich zu andern Giften große 
Mengen dazu gehören, um einen Menschen oder ein Haustier zu töten. 
Es werden in der Literatur 20 g Bleiessig, über 25 g Bleiweiß und über 
50 g Bleizucker als tödliche Gaben für den Menschen angegeben, wobei 
wohl bemerkt werden muß, daß viel größere Mengen schon genommen 
wurden, ohne den Tod zu erzeugen. 

Es entsteht bei der Einverleibung größerer Gaben zunächst eine in 
der Regel nicht tödlich verlaufende akuteBleiintoxikation, 
deren vorwiegende Symptome in Metallgeschmack, Speichelfluß, Brennen, 
Würgen, Erbrechen, Magenkrämpfen, Kolik und blutigem Durchfall, 
manchmal auch Verstopfung, dann Schwindel, Kopfschmerz, Mattig- 
keit, Unempfindlichkeit, schließlich Bewußtlosigkeit und Krämpfen 
bestehen. Tritt nicht akut innerhalb von 1 — 2 Tagen der Tod ein, so 
entwickelt sich nach einiger Zeit das typische Bild der chronischen 
Bleivergiftung. 

Diese Erscheinung, nämlich Ausgang der akuten Vergiftung in 
chronische, auch dann, wenn nur eine einmalige Einverleibung statt- 
hatte, teilt das Blei mit dem Arsen, dem es überhaupt toxikologisch 
nahesteht. Wie nach einem mißlungenen Selbstmordversuch durch 
Arsen, und zwar erst wochenlang nach scheinbarer Genesung, das schwere 
Krankheitsbild des chronischen Arsenizismus, das man auch als Tabes 
arsenicalis bezeichnet hat, sich entwickeln kann, um dann monatelanges, 
wenn nicht immerwährendes Siechtum zu erzeugen 1 ), so endet eine nicht 

x ) Einen Fall dieser Art habe ich vor mehr als 20 Jahren beobachtet. Ein 
Bauer von der Sprachgrenze hatte suicidii causa ein Stück gelben Arsenik ge- 
nommen. Er überstand die akute Vergiftung und fing an wieder zu arbeiten. 
Nach einigen Wochen stellten sich Lähmungen aller Extremitäten ein und 3 Monate 
später bot er noch das klassische Bild der typischen Arsenlähmung. Er genas 
später vollständig. 
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tödliche akute Bleivergiftung wohl ausnahmslos nach einem kurzen 
Intervall scheinbarer Genesimg mit der chronischen Vergiftung, die 
selbst wieder eine Lebensgefahr bedeutet. Man wird meiner Meinung 
nach mitunter nach einem halben Jahre noch nicht sicher bestimmen 
können, ob ein solcher Mensch nicht etwa doch noch an den Folgen der 
Vergiftung zugrunde geht. 

Von den typischen Störungen, die im Verlaufe der chronischen 
Bleivergiftung auftreten, hebe ich nur den Bleisaum, die Gelbsucht 
(Icterus saturninus), d^e Anämie und den recht oft progressiven Maras- 
mus als Störungen des allgemeinen Befindens hervor. Charakterisch 
sind gewisse Empfindungsstörungen, die als Bleikolik, Gliederschmerz, 
Amblyopie und Amaurose (Unempfindlichkeit der Netzhaut) in die 
Erscheinung treten, sowie die bekannten Bleilähmungen. Es kann end- 
lich sogar zur Entwicklung von Geistesstörungen kommen; ein nicht 
seltener Ausgang ist Schrumpfniere. 

Fast alles das konnten wir in einem Straf falle aus neuerer Zeit beob- 
achten. 

Der Anstreicher Johann L. in Wildon bei Graz suchte sich seiner 
alternden Ehegattin um so mehr zu entledigen, als er in leidenschaft- 
licher Liebe zu einer junger Frauensperson entbrannt war, die für ihn 
nur durch die Ehe erreichbar schien. Er mischte daher wiederholt 
Bleiweiß, in dessen Besitze er sich natürlich befand, den Speisen bei, 
welche seine Frau genoß. Es ließen sich mehrere solche Attacken durch 
plötzlich auftretende akute Vergiftungserscheinungen nachweisen. End- 
lich zeigte sich das unverkennbare Bild der chronischen Bleivergiftung. 
Die Kranke wurde nun nach Graz auf die Klinik gebracht, wo sie monate- 
lang Gegenstand ärztlicher Beobachtung und wiederholter gerichts- 
ärztlicher Untersuchung war. Fast ein halbes Jahr nach dem Auf- 
treten der ersten Vergiftungserscheinungen konnten wir erst ein Gut- 
achten erstatten, welches, obschon auch jetzt die Möglichkeit eines 
tödlichen Ausganges nicht sicher auszuschließen war, doch als Grund- 
lage für die Anklage auf versuchten Meuchelmord dienen konnte. 

Es gipfelte in den im Texte eingehend begründeten Schluß- 
sätzen : 

1. Marie L. ist an chronischer Bleivergiftung schwer erkrankt. 

2 . Diese Vergiftung ist veranlaßt durch höchstwahrsch einlich wieder- 
holte Einverleibung einer Blei Verbindung in der Zeit wenige Wochen 
vor dem 31. August bis zum 13. September (1900). 

3. Das im Milchtopf (aus dem M. L. trank) und im Besitze des 
Joh. L. gefundene Bleiweiß ist hierfür .vollkommen geeignet und konnte 
auch den Tod der Marie L. herbeiführen. 

3* 
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4. Die dadurch bewirkte Erkrankung der M. L. ist einer an sich 
schweren und lebensgefährlichen Verletzung mit Folgen von weit mehr 
als 30 Tagen gleichzustellen. 

5. Die Erkrankung wird, wenn sie nicht noch tödlich endet, jeden- 
falls immerwährendes Siechtum zur Folge haben. 

Über den chemischen Nachweis des Bleies eine Bemerkung zu 

machen, sehe ich mich nicht veranlaßt. Es ist in Organen und Aus- 
wurfstoffen nach Zerstörung der organischen Substanzen auf dem Wege 
des schulgemäßen Ganges der zusammengesetzten Analyse jederzeit 

sicher aufzufinden. 

V. Kupfer. 

Auch die Gifte unterliegen im Wechsel der Zeiten der Mode. Sie 
tauchen auf, verbreiten sich, erfreuen sich einige Zeit einer großen Be- 
liebtheit, um dann der Vergessenheit anheimzufallen und anderen 
Volksgiften Platz zu machen. Nur Heroen unter denselben, wie das 
wegen seiner Eignung für kriminelle Zwecke noch nicht übertroffene 
Arsen, überdauern die Jahrhunderte. 

Phosphor ist ein Modegift oder wenigstens auf dem besten Wege, 
es zu werden, seine Beliebtheit nimmt noch immer zu — Kupfer war 
ein solches, wenigstens in einigen Ländern, heute hat es seine Rolle 
fast ausgespielt, wenngleich auch in neuerer Zeit hie und da einzelne 
Kupfervergiftungen vorgekommen sind 1 ). In der ersten Hälfte des 
abgelaufenen Jahrhunderts war es in Frankreich ein vielverwendetes 
Volksgift. Nach T a r d i e u kamen dort unter 617 verbrecherischen 
Vergiftungen in den Jahren 1857 — 62 110 Kupfervergiftungen vor, und 
auch r f i 1 a teilt in seinem klassischen Lehrbuch der Toxikologie 
(deutsch von Krupp, Braunschweig 1854) eine reiche Kasuistik mit. 

Reines Kupfer ist ungiftig; als Gifte wirken nur seine Salze, voran 
der bekannte Kupfervitriol, schwefelsaures Kupferoxyd, und der Grün- 
span — essigsaures Kupferoxyd. Die anderen Kupfersalze, die fast nur 
Laboratoriumsartikel sind, dürften gar keine praktische Bedeutung haben 
Der unzweifelhafte Rückgang der Kupfervergiftungen ist um so auffäl- 
liger, als heute Kupfersalze, namentlich der Vitriol, ausgedehnte Ver- 
breitung in der Landwirtschaft finden. Es konnte uns daher gar nicht 
wundern, wenn sich unter den uns zur Untersuchung übermittelten 
verdächtigen Gegenständen, welche in Häusern gefunden wurden, 
öfters größere Mengen von Kupfervitriol befanden. Man staunt nur 
darüber, daß trotzdem das Volk nicht zu diesem Gifte greift. Die gif- 
tigen Eigenschaften des Körpers sind ihm vollbewußt. 

x ) Über 3 Fälle tödlicher Kupfer Vergiftung in neuer Zeit berichtet Stefan 
v. Horoszkiewicz aus dem Krakauer gerichtsärztlichen Institut. Viertel- 
jahrsschr. f. ger. Med. 3. Folge. 25. Bd. 1903. 1. Heft. S. 1. 
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Ich glaube, der Verwendung der Kupfersalze für kriminelle Zwecke 
und auch als Selbstmordmittel stehen zwei Dinge im Wege: Die auf- 
fällige Farbe (sie sind sämtlich dunkelblau oder grünblau), die eine heim- 
liche Beibringung unmöglich macht, und die geringe Giftigkeit gegen- 
über dem Phosphor und Arsen. Phosphor ist fast 1000 mal, Arsenik 
etwa lOOmal giftiger wie ein Kupfersalz. 10 — 20 g Kupfervitriol töten 
einen Menschen viel weniger sicher als 0,1 — 0,2 g arsenige Säure oder 
0,05 g Phosphor. 1 ) 

Ich hätte daher wegen der geringen praktisch-toxikologischen Be- 
deutung des Kupfers in der Gegenwart hier gar nicht davon gesprochen, 
wenn ich nicht doch einige mir nicht ganz belanglos erscheinende Beob- 
achtungen mitzuteilen hätte. 

Eine ganze Eeihe besonders schön grüner Farben, die ver- 
schiedene Bezeichnungen tragen, wie Schweinfurtergrün, Parisergrün, 
Mitisgrün, Kaisergrün u. a. sind teils reine Kupfersalze der arsenigen 
Säure (Kupferarsenit) oder Gemenge von Kupferarsenit mit Grünspan 
(Kupferazetat). Diese sind sehr heftig wirkende Gifte und als Farben 
leicht erhältlich. Ihre Giftigkeit ist bekannt. Schweinfurtergrün wird 
daher auch als Rattengift verwendet. Diese giftigen Farben, die früher 
auch noch häufiger wie gegenwärtig zum Zimmeranstrich, zur Her- 
stellung von Tapeten, zur Färbung von Kleiderstoffen u. dergl. ver- 
wendet wurden, haben wiederholt zu ökonomischen und gewerblichen 
Vergiftungen geführt; sie wurden und werden aber auch zu Selbstver- 
giftungen und sogar zu kriminellen Vergiftungen verwendet. 

Sie erzeugen allerdings keine reine Kupfervergiftung, ihre große 
Gefährlichkeit liegt vielmehr im Arsen. Wir haben dann eine Abart 
der Arsenikvergiftung vor uns, wobei dem Kupfer eine untergeordnete 
Rolle zukommt. Die grüne Farbe des Erbrochenen und der Stuhlent- 
leerungen läßt die Schweinfurtergrün- Vergiftung leicht erkennen. Im 
letzten Jahrzehnt hatte ich zwei Selbstmorde dieser Art zu beobachten 
Gelegenheit. In dem einen Falle, der am dritten Tage tödlich endete, 
fanden sich noch als diagnostisch entscheidende Merkmale dieser Ver- 
giftung grüngefärbte Schleimmassen im Dickdarm vor, während der 
Magen und die dünnen Gedärme das gewöhnliche Bild der akuten Gastro- 
enteritis arsencalis darboten. 



*) Über die in neuerer Zeit von mancher Seite verfochtene, angebliche 
Ungiftigkeit der Kupfersalze haben die eingehenden Untersuchungen Leh- 
manns endgültig im Sinne der Giftigkeit des Kupfers entschieden, wenngleich 
kleine, täglich in der Nahrung eingeführte ^Mengen ungiftig sind. (Vgl K. B. 
Lehmann. Hygenische Studien über Kupfer. Arch. f. Hygiene, 23. Bd. S 1, 
27. Bd. S. 1 und 31. Bd. S. 279.) 
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Kupfer ist in Leichenteilen und allen sonstigen Objekten beim 
üblichen Untersuchungsgange auf Mineralgifte sicher und auch noch in 
Spuren nachweisbar. Gerade den Spuren von Kupfer möchte 
ich noch ein Wort widmen. Uns ist es schon seit langer Zeit aufgefallen, 
daß man solchen bei der Untersuchung von Leichenteilen recht häufig 
begegnet. Wir fanden sie neben anderen Giften und auch, wenn sonst 
kein Gift vorhanden war. Fast regelmäßig ist eine SpurvonKup- 
fer in der Leber vorhanden. Es sind zumeist nur unwägbare 
Mengen. In spät exhumierten Leichenteilen (Ausgrabung nach Jahren) 
haben wir schon öfters auch eine größere Menge vorgefunden. Im letz- 
teren Falle liegt eine meist leicht nachweisbare Verunreinigung vor. 
Das Kupfer ist beim Zerfall des Leichnams von außen in die Organe ge- 
langt. Seine Quelle sind die Messingkreuze, Rosenkranzdrähte, Knöpfe 
u. dergl., deren Reste wir wiederholt in dem zur Untersuchung vorlie- 
genden Organbrei aufgefunden haben. Daß dieser Befund einmal eine 
falsche Deutung im Sinne einer vorliegenden Vergiftung fände, ist 
zwar nicht leicht anzunehmen, gleichwohl glaubte ich meine bezüg- 
lichen Erfahrungen zur Warnung mitteilen zu sollen. 

Schwerer verständlich erscheint das fast regelmäßige Vorkommen 
von Kupferspuren in der Leber auch von frischen Leichen. Diese wird 
allerdings niemand als Beweis einer Vergiftung ansprechen, da doch 
die ersten Wege davon frei sind. Es entsteht aber gleichwohl die Frage, 
woher die Spuren stammen? Die Antwort liegt auch ganz nahe. Er- 
wiesenermaßen führen wir uns Spuren von Kupfer sozusagen regel- 
mäßig, jedenfalls aber sehr häufig zu. Kupferspuren enthalten sehr 
viele Pflanzen, darunter die Zerealien, deren Mahlprodukte wir im täg- 
lichen Brot und anderen Speisen genießen. Die Pflanzen beziehen 
das Kupfer aus dem Boden, in dem es weit verbreitet vorkommt. Auch 
Fleisch und Blut mancher Tiere wurde kupferhaltig gefunden. Die 
Kupfersalze finden ausgebreitete Verwendung zur künstlichen Kupf erung 
von Nahrungs- und Genußmitteln und als Bekämpfungsmittel pflanz- 
licher Parasiten, namentlich jener der Weinreben. So kommt Kupfer 
auch in den Wein. Aus der noch immer vorkommenden Verwendung 
kupferner Kochgeschirre entspringt eine weitere Möglichkeit .der Auf- 
nahme von Kupfer in unseren Körper 1 ). Die Leber ist das Organ, 
wo dem Körper fremde Substanzen vornehmlich deponiert und auf- 
gespeichert werden, bis sie durch die Galle wieder allmählich zur Aus- 
scheidung gelangen. 



x ) Kratter, Über die Zulässigkeit kupferner Kochkessel. Der ÖBterr. 
Sanitätsbeamte. 1889. Nr. 7. 
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Angesichts aller dieser Tatsachen ist es nicht zu verwundern, wenn 
wir Kupferspuren in der Leber bei unseren forensischen Untersuchungen 
geradezu regelmäßig begegnen. Wir bestätigen damit nur eine alte 
Erfahrung von Gerichtschemikern und Toxikologen 1 ), die Sonnen- 
schein 2 ) in den Satz gefaßt hat: „Ich habe fast bei jeder Unter- 
suchung von Leichenteilen Spuren von Kupfer gefunden," und wir 
können mit Tschirch 3 ) uns nur wundern, daß bei dieser Lage 
der Sache unsere Leber nicht mehr Kupfer enthält. 

Zweite Abteilung: Organische Gifte. 
( Giftige Kohlenstoff Verbindungen . ) 

Die Zahl der giftigen Verbindungen des Kohlenstoffs, der sog. 
organischen Gifte ist sehr viel größer und mannigfaltiger als die des 
Mineralreichs, welche man als organische Gifte zu bezeichnen pflegt. 
Sie wächst fortwährend, indem wissenschaftliche Forschungen und che- 
mische Industrie unausgesetzt neue organische Körper darsteUen, 
welche als Heilmittel oder für technische Zwecke verwandt nicht 
selten auch heftig wirkende Gifte sind. In die Reihe der organischen 
Gifte gehören auch die zum Teil höchst giftigen Stoffwechselprodukte 
der Bakterien, welche man heutzuzage zu isolieren versteht, und die 
schon vielfach zur Herstellung der Heilsera und Immunsera thera- 
peutische und prophylaktische Anwendung finden. 

Aus dieser übergroßen Zahl von giftigen Kohlenstoffverbindungen 
sollen in der folgenden Darstellung nur jene wenigen Körper be- 
sprochen werden, welche eine größere praktische Bedeutung haben, 
und über die ich eigene Erfahrungen besitze. Es ist ein Glück für 
die Strafrechtspflege und die ihr dienende forense Medizin und Chemie, 
daß im praktischen Leben eine solche Beschränkung auf nur wenige 
organische Gifte tatsächlich stattfindet — denn sehr viele dieser Körper 
sind schwer, vielfach mit unseren heutigen Mitteln gar nicht nachweisbar. 
Wenn sich das Verbrechertum dereinst auch der Bakteriengifte bemäch- 
tigen sollte, dann ständen wir vor Aufgaben, deren exakte Lösung heute 
weder am Leichentische noch im chemischen Laboratorium möglich ist. 



2 ) Sarzeau war der erste, welcher das Vorhandensein von Kupfer in 
gewissen Vegetabilien und im Blute positiv behauptete (1830). Seither ist diese 
Tatsache zwar wiederholt bestritten (F landin, Danger u. a.) aber auch 
immer wieder vielseitig bestätigt worden (vgl. O r f i 1 a , Lehrbuch der Toxikologie, 
1854 und Taylor, Die Gifts. Deutsch von Seydeler. Köln 1862). 

2 ) Sonnenschein, Handbuch d. ger. Chemie. 1869. S. 85. 

3 ) Tschirch, Das Kupfer vom Standpunkte der gerichtlichen Chemie, 
Toxikologie und Hygiene. Stuttgart 1893. Dazu meine kritische Besprechung 
in Wiener klin. Wochenschr. 1893. 
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Die nachfolgenden Betrachtungen und aus der Erfahrung ge- 
sammelten Bemerkungen, welche keineswegs etwa erschöpfende Ab- 
handlungen darstellen, sondern nur kleine Beiträge zur ge- 
richtlichen Giftlehre und gelegentliche Beobachtungen bisher 
nicht oder nicht genau bekannter Tatsachen sein wollen, werden sich 
daher nur auf folgende Gifte erstrecken: Kohlenoxyd, Blausäure, dann 
Alkohol, Essigsäure und Chloroform, ferner Karbolsäure und einige 
ihrer Abkömmlinge, endlich die wichtigsten Pflanzenalkaloide Atropin, 
Morphin, Strychnin, Veratrin und Colchicin. 

VI. Kohlenoxyd (CO). 

Diese einfache Kohlenstoffverbindung ist bekanntlich ein sehr 
giftiges Gas. Das reine Gas ist geruchlos. Dadurch wird seine Ge- 
fährlichkeit wesentlich erhöht, weil es sich in Fällen, wo es nicht mit 
riechenden Gasen vermengt ist, der sinnlichen Wahrnehmung so lange 
entzieht, bis bereits Vergiftungserscheinungen auftreten. Es bildet 
sich zunächst bei jeder unvollständigen Verbrennung organischer Stoffe, 
also bei einer Verbrennung (Ofenheizung) mit unzureichendem Luft- 
zutritt (vorzeitiges Schließen der Ofenklappen). Es ist ferner ein nie 
fehlender Bestandteil des bekannten riechenden Leuchtgases, welches 
gewöhnlich aus Steinkohle, mitunter aber auch aus Holz dargestellt 
wird, und kommt in großer Menge im sog. Wassergas, einem noch ziem- 
lich neuen, geruchlosen Leuchtgase vor. 

Man wird demgemäß nach diesem verschiedenen Herkommen 
unseres Giftgases ungezwungen drei Arten der Kohlenoxydvergiftung 
unterscheiden können, die Kohlendunstvergiftung, die Leuchtgas- 
vergiftung und die Wassergasvergiftung. Vom praktisch-forensischen 
Standpunkte aus ist diese Unterscheidung empfehlenswert, weil damit 
die Giftquelle bereits näher bezeichnet ist, als wenn man nur von 
Kohlenoxydvergiftung ganz im allgemeinen spricht. 

Die Kohlendunstvergiftung kann demnach bei allen 
Arten der Verbrennung oder Verkohlung mit ungenügender Luftzufuhr 
zustande kommen. Sie wird außer durch vorzeitiges Schließen der 
Ofenklappen bei unserer Zimmerheizung möglicherweise auch veran- 
laßt durch Erhitzung eiserner Öfen zur Rotglut, in welchem Zustande 
Eisen für Kohlenoxyd durchlässig ist 1 ), ferner besonders leicht durch 
Einatmung von Rauch, Pulverdampf, Minen- und Essengasen, bei 



! ) Max Gruber konnte allerdigns selbst in mit stark glühenden eisernen 
Öfen geheizten Zimmern kein Kohlenoxyd nachweisen. Archiv f. Hygiene. 
1883. 1. Bd. S. 145. 
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unverständiger Verwendung von Briketts (das Brikettbügeleisen ist 
besonders gefährlich), durch Karbonnatronöfen, welche wegen ihrer 
Gemeingefährlichkeit glücklicherweise sowohl in Österreich wie in 
Deutschland verboten wurden, durch die zur raschen Trocknung von 
neuen Wohnräumen noch vielfach in Verwendung stehenden Koks- 
öfen, durch offene Kohlenbecken, Kohlenmeiler, Ziegel- und Kalk- 
brennereien sowie glühende Schlacken. Bei Zimmerbränden, wenn 
längere Zeit unentdeckt Gebälke glost, kommt es ebenso wie bei großen 
Brandkatastrophen nicht selten zu Kohlenoxydvergiftungen. Eine 
wahrscheinlich häufig vorkommende leichte Form der Kohlenoxyd- 
vergiftung ist die durch Tabakrauch erzeugte. Im Tabakrauch sind 
stets auch Spuren von CO enthalten; in Räumen, wo viel geraucht 
wird, kann sich wohl auch eine toxische Menge ansammeln *). Manche 
sensible und sensorische Störung bei habituellen Wirtshaussitzern ist 
meiner festen Überzeugung nach keine Alkoholwirkung, wie gewöhnlich 
angenommen wird, sondern eine leichte CO -Vergiftung durch die oft 
entsetzlich verqualmte Luft der Kneipen 2 ). 

Die Leuchtgasvergiftung kommt zustande durch Aus- 
strömen dieses Gases bei Rohrbrüchen oder undichten Leitungsteilen 
in Wohnräumen. Während der Kohlendunst neben reichlichen Mengen 
Kohlensäure (C0 2 ), die bis zu 35 Proz. betragen kann, nur 1 / 2 bis b 1 / 2 % 
unseres giftigen Kohlenoxydgases enthält, haben die Leuchtgase in der 
Regel einen viel höheren Kohlenoxydgehalt als der Kohlendunst. Je 
nach der Beschaffenheit des bei der Gaserzeugung verwendeten Ur- 
materiales (Steinkohle, Braunkohle, Anthrazit, Koks, Holz und Holz- 
kohle, Teer und Harze) schwankt der Kohlenoxydgehalt zwischen 5 
und 20 Proz. und kann ausnahmsweise selbst bis zu 40 Proz. steigen 
(gereinigtes Holzgas). Außerdem enthält das Leuchtgas noch eine 
ganze Reihe anderer Gase, die teils ebenfalls als lichtgebende, teils als 
verdünnende oder verunreinigende Bestandteile dienen. Die wich- 
tigsten und regelmäßig vorkommenden sind verschiedene Kohlen- 
wasserstoffe, so Grubengas (CH 4 ), Ölbildendes Gas (C 2 H 4 ), Benzin, 
Naphthalin, Wasserstoffgas, Kohlensäure, Ammoniak, Schwefelwasser- 
stoff, Schwefelkohlenstoff, Cyan, Stickstoff, Sauerstoff u. a. Den bei- 
gemengten riechenden Gasen und flüchtigen Teerbestandteilen verdankt 



x ) Nach G r u b e r (a. a. 0. S. 160) liegt die Grenze der Schädlichkeit des 
CO wahrscheinlich schon bei einer Verdünnung von 0,05, sicherlich aber von 
0,02 Proz. 

2 ) Reinsberg, Beiträge zur Lehre von der Nikotinvergiftung. Virchows 
Jahresbericht für 1901. 1. Bd. S. 558. Versuchstiere starben an CO-Vergiftung 
in aspirierten Rauchgasen aus Kubazigarren. 
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das Leuchtgas seinen Geruch, durch den es sich bei Ausströmungen 
frühzeitig bemerkbar macht, wodurch manche Unglücksfälle verhütet 
werden. Strömt es vor dem Eintritt in Wohnräume durch Erdschichten, 
so wird es geruchlos und dadurch gefährlicher. 

Eine Mischung von Luft und Leuchtgas, welche V 4 bis 3 / 4 Proz. 
Kohlenoxydgas enthält, ist explosibel (Knallgas), und es wird wegen der 
Explosionsgefahr das Betreten eines Baumes, in den Gas ausgeströmt 
ist, mit einem brennenden Lichte noch besonders gefährlich. Da das 
Leuchtgas immerhin erst in größeren Mengen tödlich wirkt, so müßte 
es in einem Räume, in dem Licht brennt, früher zur Explosion kommen, 
als ein Mensch dort durch Einatmen von Gas zugrunde geht; dabei 
erlischt das Licht. Wenn daher in einem Räume, in welchem ein töd- 
licher Fall von Kohlenoxydvergiftung vorgekommen ist, ein Licht 
fortgebrannt hat, so wäre nach Wagner eine Vergiftung durch 
Kohlengas auszuschließen und nur eine solche mit Kohlendunst an- 
zunehmen (W a g n e r , Repert. d. analyt. Chemie, Bd. IV. S. 337), 
ein rein theoretischer Kalkül, dem, wie schon v. Hof mann 1 ) ge- 
zeigt hat, Erfahrungen der Praxis widersprechen. Ich werde noch 
später darauf zurückkommen. 

Die Wassergasvergiftung kann natürlich nur an Orten 
zustande kommen, welche mit diesem Gas beleuchten. Bei uns sind 
Wassergasanstalten noch recht selten, während in England, Amerika 
und auch in Deutschland ihre Zahl weit größer ist. Wird Wasserdampf 
über glühende Kohlen geleitet, so wird das Wasser in seine Grund- 
stoffe, Wasserstoff und Sauerstoff, zerlegt. Der freiwerdende Sauer- 
stoff verbindet sich mit dem Kohlenstoff bei niedrigerer Temperatur 
zu Kohlensäure (C0 2 ), bei sehr hoher zu Kohlenoxyd (CO). Dieses 
theoretisch aus 50 Proz. Kohlenoxyd und 50 Proz. Wasserstoff be- 
stehende Gemenge zweier brennbaren Gase wird Wassergas genannt. 
Es besitzt einen sehr hohen Heizwert (2500 — 2800 Kalorien per Kubik- 
meter) und kann, obzwar die Flamme an sich nicht leuchtend ist, 
durch besondere technische Einrichtungen, wie D o w s o n s Karbo- 
nierungsverfahren, die Faneyhelm sehen Magnesiakämme oder 
A u e r sehen Glühkörper sehr vorteilhaft auch für Beleuchtungszwecke 
verwendet werden. Die erste Anlage dieser Art in Steiermark befindet 
sich in Redkersburg. 2 ) 

Wegen des hohen Kohlenoxydgehaltes (50 Proz.) ist das Wasser - 
gas das giftigste aller Leuchtgase. Es ist, wie man aus den angeführten 

J ) v. Hofmann, Lehrbuch der gerichtl. Medizin. 7. Aufl. 1895. S. 710. 
2 ) Dr. E. Kleinsasser, Die Wassergasanstalt in Radkersburg. Das 
österr. Sanitätswesen. 1896. Nr. 11. 



Erfahrungen über einige wichtige Gifte und deren Nachweis. 43 

Prozentzahlen ersieht, ungefähr 20 mal so giftig als Kohlendunst, 
dessen mittlerer Kohlenoxydgehalt beiläufig 2,5 Proz. beträgt und 
5 bis 10 mal so giftig wie die gewöhnlichen Steinkohlenleuchtgase, 
deren Kohlenoxydgehalt zwischen 5 bis 10 Proz. schwankt. Seine 
Gefährlichkeit wird noch erhöht durch die völlige Geruchslosigkeit. 
Man hat dies längst erkannt und sucht die Gefahr dadurch zu ver- 
mindern, daß man es künstlich riechend macht. Es geschieht dies 
meist durch eine Merkaptan-Beimengung, wodurch das Wassergas einen 
penetranten Geruch bekommt 1 ). Außerdem besteht auch hier wie 
beim gewöhnlichen Leuchtgas die Gefahr der Explosion infolge von 
Knallgasbildung bei der Vermengung mit Luft. 

Die CO -Vergiftung ist so häufig und vielfältig Gegenstand wissen- 
schaftlicher Untersuchungen und kasuistischer Mitteilungen geworden, 
daß die hoch angeschwollene Literatur bereits fast unübersehbar ist. 
Ich werde mich daher, um nicht Eulen nach Athen zu tragen, auch 
nur auf die Erörterung weniger Punkte beschränken. 

Das Kohlenoxydgas ist nach allgemein gangbarer Annahme ein 
Blutgift. Seine Wirkung erklärt man mit der Bildung einer schwer 
lösbaren Verbindung des Blutrots (Hämoglobin) mit dem eingeatmeten 
Gas; es entsteht Kohlenoxyd-Hämoglobin, das innerhalb des Organis- 
mus durch die Atmung nicht oder nur sehr schwer und langsam wieder 
in Sauerstoff -Hämoglobin (Oxy-Hämoglobin) zurückgeführt werden 
kann. Das Blutrot hat nach Maßgabe seiner Bindung durch Kohlen- 
oxyd die Fähigkeit verloren, Sauerstoff aufzunehmen, die innere Atmung 
ist gestört; der Vergiftete geht — so nimmt man an — an Erstickung 
zugrunde. Oft tritt sie noch ein, wenn der Mensch auch ins Freie ge- 
bracht und die künstliche Atmung in tadelloser Luft lange Zeit fort- 
gesetzt wurde, und zwar — so erklärt man diese Tatsache — weil 
das Kohlenoxyd-Hämoglobin eine schwer trennbare, also feste Ver- 
bindung ist. Ich werde noch auf die eigentliche Todesveranlassung 
bei Kohlenoxydvergiftung zu sprechen kommen. 

Das CO -Blut hat eine besonders hellrote Farbe, welche noch an 
der Leiche vorhanden ist. Auch die Organe erhalten dadurch einen 
helleren Farbenton, als sie sonst besitzen. An diesen auffallenden Ver- 
änderungen erkennt man die CO -Vergiftung in der Regel unschwer 
am Leichentisch. Das ist alles wohl bekannt. 



x ) Infolge Kondensation des Merkaptans wird der Geruch in den Leitungs- 
röhren immer schwächer, schließlich gar nicht mehr wahrnehmbar. Das Parfü- 
mieren ist also kein sicherer Schutz. Briefliche Mitteilung nach seinen eigenen 
Beobachtungen von Dr. Kamniker in Radkersburg. 
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Verhältnismäßig wenig erörtert ist dagegen die Frage der D i f f e - 
renzialdiagnose zwischen Kohlendunst- und Leuchtgasver- 
giftung, von der Wassergasvergiftung gar nicht zu sprechen, welche, 
soweit ich die forensiche Literatur überblicke, hier noch fast gar nicht 
behandelt worden ist. Diese Frage der Unterscheidung der einzelnen 
Arten der CO -Vergiftung kann mitunter von großem praktischen Be- 
lange sein, wie der interessante Fall beweist, welchen v. Hofmann 1 ) 
in seinem vortrefflichen Lehrbuch besprochen hat: In einer Keller- 
wohnung wurden 19 mit Kohlenoxyd vergiftete Arbeiter aufgefunden, 
von denen 9 tot waren, während 10 trotz der schweren Vergiftungs- 
erscheinungen, die sie darboten, gerettet wurden. Von geklagter Seite 
wollte man glaublich machen, daß dieser entsetzliche Unglücksfall 
nicht durch Leuchtgasausströmung, sondern durch Kohlendunst, so- 
mit durch eigenes Verschulden der Verunglückten zustande gekom- 
men sei. 

In den meisten Fällen ist die Sache von vornherein aus den Um- 
ständen klar, unter denen der Vergiftete aufgefunden wurde, mitunter 
aber auch nicht. Es entsteht dann vom medizinischen Standpunkte 
aus die Frage: Bieten die Leichenbefunde allein, und zwar auch dann, 
wenn aus den Umständen des Falles die Provenienz des Kohlen- 
oxydgases nicht hervorgeht, sichere Anhaltspunkte, dies zu ent- 
scheiden? 

Diese Frage suchten zuerst B i e f e 1 und P o 1 e c k 2 ) auf ex- 
perimentellem Wege zu lösen. Sie kamen bei ihren Tierversuchen zu 
folgenden Ergebnissen: Die Kohlendunstvergiftung ist charakterisiert 
durch das Vorkommen von kirschrotem Blut, voluminöse Ausdehnung 
mit Blutreichtum und öfters ödematöser Beschaffenheit der Lungen, 
häufiges Vorkommen von Überfüllung des rechten Herzens mit schwarzem 
Blut und nur mäßige Hyperämie des Gehirns; die Leuchtgasvergiftung 
dagegen durch starke Überfüllung des Gehirns sowie der Gehirn- 
und Rückenmarkshäute mit rotem, toxisch verändertem Blut, Em- 
physem der Lungen in Form des unschriebenen Alveolaremphysems 
ohne ödem oder Schleimüberfüllung, Füllung des Herzens mit 
nicht geronnenem Blut, Hyperämie der Unterleibsorgane und die all- 
gemeine Beschaffenheit des überall flüssigen, kirschroten Blutes, mit 
stellenweisen Luftbläschen bei gleichzeitiger Entwicklung von Zell- 
gewebsemphysem. 



i) A. a. 0. S. 708 ff. 

2 ) B i e f e 1 und P o 1 e c k , Über Kohlendunst- und Leuchtgasvergiftung. 
Zeitschr. f. Biol. 16. Bd. 1880. S. 279. 
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Für die Leuchtgasvergiftung haben die an Kaninchen angestellten, 
sehr sorgfältigen Versuche Kirchhoffers 1 ) und auch We sches 2 ) 
annähernd dieselben Befunde ergeben. Diese heben namentlich über- 
einstimmend hervor, daß die Lungen der Versuchstiere stets zusammen- 
gefallen (kollabiert) waren ,„wie fötale Lungen neben der Wirbelsäule 
liegend", sagt We sehe. Zu wesentlich gleichen Ergebnissen führten 
neuere vergleichende Versuche, die Deichstätte r 3 ) an weißen 
Ratten und Kaninchen anstellte, während die theoretischen Betrach- 
tungen Stoermers 4 ) für die Frage der pathologisch-anatomischen 
Differenzialdiagnose ziemlich belanglos sind. 

Ergebnisse von Tierversuchen lassen sich nun, wie wertvoll und 
unentbehrlich sie für die Wissenschaft und ihren Fortschritt auch sind, 
nicht einfach auf den Menschen übertragen. Für die Diagnose am 
Leichentische können immer nur Befunde maßgebend sein, welche an 
Menschen beobachtet wurden. Das Experiment erhält eine praktische 
Bedeutung erst dann, wenn die Erfahrung des Anatomen es bestätigt 
oder — widerlegt hat. Wir müssen Versuchsergebnisse zuerst an der 
Hand von Leichenbefunden prüfen, und nur was das Filter dieser 
Prüfung passiert hat, ist das reine und dauernde wissenschaftliche 
Ergebnis. 

Als Material für diese Untersuchung dienen mir die Befund- 
scheine der innerhalb der letzten 10 Jahre hier vorgenommenen ge- 
richtlichen und sanitätspolizeilichen Leichenöffnungen von an Kohlen- 
dunst- oder Leuchtgasvergiftungen Gestorbenen. Dazu kommen noch 
die Radkersburger Todesfälle an Wassergasvergiftung 5 ). Gerade diese 
Befunde sind für die Entscheidung unserer Frage von größter Wichtig- 
keit. Die Wassergasvergiftung allein ist eine reine Kohlenoxydver- 
giftung. Hier atmet der Mensch ein Gasgemenge ein, das neben atmo- 
sphärischer Luft nur noch mit indifferentem Wasserstoffgas verdünntes 



*) Kirchhoffer, über die Vergiftung durch Leuchtgas. Herisau 1868. 

2 ) We sehe, Über Leuchtgasvergiftung und Kohlenoxydblut. Vierteljahrs- 
schr. f. gerichtl. Med. 1876. 24. Bd. S. 280. 

3 ) Deichstetter, Die gerichtlich-medizinische Differenzialdiagnose 
zwischen Leuchtgas- und Kohlendunstvergiftung. Friedreichs Blätter f. gerichtl. 
Med. 1896. S. 33. 

4 ) Stoermer, Über die Kohlenoxydvergiftung vom medizinal-sanitäts- 
polizeilichen Standpunkte. Viertel]' ahrsschr. f. gerichtl. Medizin. 1895. 3. F. 9. Bd. 
S. 145 u. 366. 10. Bd. S. 147. 

6 ) An dieser Stelle danke ich meinem heben Schüler, Herrn Dr. Franz 
K a m n i k e r , Ordinarius des Krankenhauses und Stadtarzt in Radkersburg, für 
seine tätige Mitwirkung zur Beistellung der für die vorliegende Untersuchung 
wichtigen Fälle. 
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Kohlenoxydgas enthält. Es liegt sozusagen ein Experiment am Menschen 
mit reinem Kohlenoxyd vor. 

Wie nicht anders zu erwarten, waren dementsprechend auch tat- 
sächlich die Leichenbefunde bei den in Radkersburg vorgekommenen 
Wassergasvergiftungen in typischer Klarheit an allen Organen aus- 
geprägt. Es haben sich daselbst drei Todesfälle und mehrfache nicht 
tödliche Vergiftungsfälle ereignet. An den Erkrankten beobachtete 
man bis zu zwei, drei Wochen (!) anhaltenden Kopfschmerz und Kon- 
gestioniertheit (Gefäßlähmung), Schwindel, Ohrensausen, große Muskel- 
schwäche bis zu ausgesprochenen Paresen und Zittern der Hände 
(Tremor), Üblichkeiten und Erbrechen. Anfangs bestand Herzklopfen 
bei Pulsverlangsamung, später war der Puls mehr frequent und klein. 
Die Vergiftungserscheinungen hielten in abnehmender Intensität mehrere 
Tage bis Wochen an. 

An den Leichen ergaben sich übereinstimmend die nachfolgen- 
den wesentlichen Befunde : Ausgebreitete und auffallend hellrote Toten- 
flecke, durchweg kirschrotes und vollkommen flüssiges Blut, Blut- 
reichtum der Hirnhäute und des Gehirns, das infolge des hellen Blutes 
rosenrot erscheint, Blutreichtum der Lungen, starke Injektion und 
hellrote Farbe der Schleimhäute der Luftwege, hellere Färbung der 
Unterleibsorgane, das Bauchfell rosenrot bei starker Gefäßfüllung, 
die Muskeln durchwegs helleren Farbenton zeigend. 

Die vergleichende Prüfung dieser Befunde mit jenen bei unzweifel- 
hafter Kohlendunstvergiftung läßt nun in der Tat wesentliche Unter- 
schiede erkennen. Diese sind zweifacher Art : quantitativ und qualitativ. 

Das, was ich alsquantitativenUnterschied bezeichne, 
besteht in einer unverkennbaren stärkeren Ausprägung der so charak- 
teristischen Blutveränderung und der dadurch bewirkten Farbenver- 
änderung der Organe und Gewebe bei der reinen Kohlenoxydvergiftung. 
Es tritt dies besonders hervor in der auffallend hellroten Beschaffen- 
heit der Totenflecke, in ausgesprochen rosenroter Farbe der Muskulatur, 
karminroter Farbe des gesamten Blutes, hellroter Färbung und starker 
Blutfüllung der Hirnhäute und des Gehirns sowie der Lungen. Die 
Netze, der Bauchfellüberzug der Gedärme, Leber, Milz, Nieren zeigen 
eine von der Norm weit abweichende, intensiv hellrote Verfärbung, 
desgleichen die Schleimhäute der Atmungswege; das Unterhautzell- 
gewebe erscheint hell chamoifarben. In diesem Maße ausgeprägt und 
so universal ist die toxische Blutveränderung bei der Kohlendunst- 
vergiftung niemals. 

Es kann daher meiner Meinung nach in typischen Fällen, wie es 
die verglichene Wassergas- und Kohlendunstvergiftung sind, zumindest 
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dem Erfahrenen, der Erinnerungsbilder beider Befunde zum Ver- 
gleiche gegenwärtig «hat, schon auf Grund der quantitativen Unter- 
schiede die differenzielle Diagnose an der Leiche möglich sein. 

Durchschlagend sind aber die qualitativen Unterschiede, 
welche in meinen, teils von mir, teils von meinen Assistenten aufge- 
nommenen Befunden ausnahmslos hervortreten. Während bei der 
reinen Kohlenoxydvergiftung (Wassergas) noch der größere Teil des 
Blutfarbstoffes in das karminrote Kohlenoxydhämoglobin übergeführt 
wird und daher das gesamte Blut hellrot erscheint, ist dies bei der 
gewöhnlichen Kohlendunstvergiftung keineswegs der Fall. Bei dieser 
stirbt der Mensch vielmehr schon zu einer Zeit, wo die Umwandlung 
des Blutrots noch nicht beendet ist; ein Teil des Blutes hat daher 
die gewöhnliche Farbe des Leichen blutes : es ist dunkelfarbig, ja selbst 
schwarz, hypervenös. 

Dies kann am Leichentische bei sorgfältiger und unvoreinge- 
nommener Befundaufnahme unschwer festgestellt werden, wie am 
besten die nachfolgenden Protokollauszüge beweisen. 

1. Fall. Selbstmord durchAnzünden einesFeuers 
im Zimmer. Nachgewiesene Kohlenoxydvergiftung. 
Der 18 jährige Mittelschüler Fritz B. hat sich durch Entzünden eines 
Feuers bei verschlossener Ofenklappe erfolgreich mit Kohlendunst 
vergiftet; er wurde am 6. Februar 1897 obduziert. Im Befundscheine 
finden sich folgende Stellen: „Im großen Sichelblutleiter Blut von 
ungewöhnlich heller Farbe, karminrot, neben dunkel ge- 
färbten lockeren Gerinnungen." . . . Unterhautzellgewebe 
hell chamoifarben, die Muskulatur bedeutend heller als gewöhnlich." . . . 
,, Lungen voluminös, lufthaltig, blutreich und mit einer großen Menge 
feinschaumiger Flüssigkeit durchtränkt. Sie sind deutlich hellrot 
gefärbt, daneben ist in denselben auch dunkles Blut vorfindlich." . . . 
,,Im rechten Herzen ziemlich viel mehr dunkelfarbige Gerinnungen, 
im linken befindet sich nur flüssiges und dunkel gefärbtes Blut, lockere 
Blutgerinnungen sind auch in den großen Gefäßen vorhanden; diese 
sind von dunkler, das nicht geronnene Blut von heller Farbe." 

2. Fall. Verunglückung durch Kohlendunst. 
Brandwunden. Der 15 jährige Tagelöhner Josef A. kam am 
7. Okt. 1898 wie gewöhnlich betrunken nach Hause und wurde am näch- 
sten Tage in seiner raucherfüllten, fest verschlossenen Dachkammer am 
Boden zusammengekauert, tot aufgefunden; er hatte wahrscheinlich 
mit der Tabakpfeife sein Bett in Brand gesteckt. Die Erscheinungen 
der Kohlenoxydvergiftung waren in dem Falle so wenig deutüch aus- 
gesprochen, daß erst die nachfolgende Untersuchung des Blutes die aus 
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den Umständen vermutete Anwesenheit von Kohlenoxyd sicherstellte. 
„Die Herzhöhlen enthalten nur wenig flüssiges Blut von dunkler 
Farbe, das in dünner Schicht eigentümlich lichtrot ist." Nahezu 
sämtliche Organe zeigen die gewöhnliche Farbe. 

3. Fall. Erstickung im Rauch. Ausgesprochene Kohlen- 
oxydvergiftung. Das zweijährige Pflegekind Marie Seh. ver- 
unglückte am 14. Dezember 1900 dadurch, daß es in Abwesenheit der 
Zieheltern in die warme Küche gelegt wurde, wo sich ein offener Herd 
befand, an dem Holz getrocknet wurde. Das Holz fing an zu glosen, 
und als die Pflegeeltern nach etwa 2 Stunden heim kamen, fanden sie 
in der raucherfüllten Stube das tote Kind. Dem Totenbeschauer fiel 
das rosige Kolorit des Leichnams auf; er erstattete Anzeige, und es 
fand am 16. Dezember die gerichtliche Leichenöffnung statt. Hierbei 
fanden sich ausgebreitete rosenrote Totenflecke am Rücken, den Glied- 
maßen und den Seitenteilen des Rumpfes. Lippen kirschrot. Hirn- 
häute bluterfüllt und wie das Gehirn ausgesprochen hellrot; ebensolche 
Färbung zeigten die Muskeln, die Luftröhrenschleimhaut und die 
Lungen. An diesen waren jedoch neben überwiegend hellrot ge- 
färbten auch dunklere Stellen und in einzelnen Blutgefäßen (Lungen- 
venen) war deutlich halbgeronnenes dunkles Blut vorhanden. Im 
rechten Herzen, der Lungenschlagader und den Hohlvenen ist das Blut 
ziemlich hellrot, dagegen viel dunkler im Unken Vorhof, und den Lungen- 
venen, so daß geradezu eine UmkehrungderBlutfarbe gegen- 
über der Norm vorhanden war. Die zweierlei Blutarten traten in 
diesem Fall besonders augenfällig hervor. Außerdem war hier, wie im 
Falle 2, auch Verrußung der oberen Luftwege vorhanden. 

Der Befund von zwei qualitativ verschiedenen Blutarten, nämlich 
von kirschrotem Kohlenoxydblut neben dunkelfarbigem, mitunter fast 
schwarzem Blute in den Lungen, im Herzen und den großen Gefäßen 
ist nach meinen Erfahrungen bei vorliegender Kohlendunstvergiftung 
mit einer einzigen Ausnahme immer vorhanden. Diese Ausnahme 
bildet die Koksvergiftung. In den folgenden Erörterungen 
sollen Regel und Ausnahme begründet werden. 

Die grundlegenden Untersuchungen von B i e f e 1 und P o 1 e c k 
haben den experimentellen Nachweis erbracht, daß bei der Vergiftung 
mit Kohlendunst, worunter man die durch unvollkommene Ver- 
brennung von Kohlen veränderte Zusammensetzung der atmosphäri- 
schen Luft eines abgeschlossenen Raumes zu verstehen hat, eine be- 
trächtliche Abnahme des Luftsauerstoffes und eine Anreicherung der 
Kohlensäure stattfindet. Der Sauerstoff wird durch Kohlensäure ver- 
drängt und diesem geänderten Gasgemenge sind wechselnde Mengen 
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von CO beigemengt. Die mittlere JZusammensetzung des Kohlen- 
dunstes gegenüber normaler Luft ist: 

Luft Kohlendunst 

Stickstoff 79,01 Proz. 79,72 Proz. 

Sauerstoff 20,95 „ 13,19 

Kohlensäure 0,04 „ 6,75 

Kohlenoxyd „ 0,34 






Dazu ist zu bemerken, daß das Kohlenoxyd bei den verschiedenen 
Analysen (8) Schwankungen von 0,16 bis 0,62 Proz. aufwies, während 
der Kohlensäuregehalt sich zwischen 5,05 und 9,65 Proz. bewegte. 

Der Kohlendunst besitzt also zwei schädliche Komponenten, eine 
toxische, das Kohlenoxyd, und eine irrespirable, die Kohlensäure. 
Das Kohlenoxyd für sich allein bewirkt schließlich die toxische 
Umwandlung fast des ganzen Blutes, die sich in der kirschroten 
Farbe äußert, die Kohlensäure allein würde zur Erstickung führen, 
also das Blut dunkel (hypervenös) machen. Die Kohlendunstver- 
giftung ist demnach gar keine reine Vergiftung, sondern eine Kom- 
bination von Erstickung und Vergiftung. Dem entsprechen nicht nur 
die Leichenbefunde, sondern auch die Vergiftungserscheinungen, unter 
denen rasch beginnende und bis zum Ende andauernde Atemnot sowie 
Benommenheit und frühzeitiges Schwinden des Bewußtseins besonders 
zu bemerken sind. Letzterer Umstand bedingt es, daß sich mit Kohlen- 
dunst vergiftete Menschen so selten selbst zu retten vermögen. Des- 
wegen ist auch trotz seiner geringeren Giftigkeit der Kohlendunst 
gefährlicher als das Leuchtgas, dessen toxischer Faktor weit größer ist. 

Nun hegt mir aber auch ein Fall von Kohlendunstvergiftung vor, 
bei welchem alles Blut hellrot gefunden wurde. Es ist folgender: 

4. Fall. Kohlenoxydvergiftung durch Koks- 
heizung. Der 55 jährige Joh. Gruber war mit dem Ausheizen eines 
Zimmers mit Koks, wie üblich im offenen Becken, beschäftigt. Er 
wurde im bewußtlosen Zustande noch lebend angetroffen, starb aber 
trotz Wiederbelebungsversuchen noch an Ort und Stelle. Bei der am 
11. April 1902 vorgenommenen sanitätspolizeilichen Leichenöffnung 
wurde nur einerlei Blut, nämlich ausschließlich hellrotes angetroffen; 
es waren die ausgesprochensten Erscheinungen der CO-Vergiftung vor- 
handen. Ich wäre geneigt gewesen, diesen Fall für eine Leuchtgas- 
vergiftung zu erklären, wenn nicht die Quelle der Vergiftung ganz außer 
Zweifel gestanden wäre. 

Die Erklärung für diesen abweichenden Befund liegt allerdings 
nahe: Bei der Koksheizung wird wegen des hohen Kohlenstoff gehaltes 

Eratter, Beiträge zur Lehre von den Vergiftungen. 4 
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größer, als diejenige von Sauerstoff (0) zu Hb, d. h. CO wird schon 
vom Blute aufgenommen und zu Kohlenoxyd-Hb fest verbunden, 
wenn es in der Atemluft erst den 200. Teil des Sauerstoffs oder den 
1000. Teil der Gesamtluft ausmacht. Im Organismus wird 
Kohlenoxyd (CO) weder in nennenswertem Maße zu Kohlensäure 
(C0 2 ) oxydiert noch sonst aus dem Blute abgespalten, sondern von 
demselben festgehalten, es reichert sich an; und wenn 
mit jedem Atemzuge auch eine recht kleine Menge aufgenommen wird 
— im Verlaufe von Stunden, die der Mensch die giftige Beimengung 
seiner Atemluf t sich zuführt, haben sich die Spuren zu lebensgefährlichen 
Mengen summiert. 

Nach der schon oben dargestellten landläufigen Anschauung wird 
dadurch allmählich eine so große Menge von Blutrot (Hb) gebunden, 
daß dieser für die Unterhaltung der inneren Atmung unentbehrliche 
Sauerstoffträger keinen weiteren Sauerstoff aufzunehmen vermag. Der 
Mensch geht also an Sauerstoffmangel, d. i. Erstickung infolge toxischer 
Veränderung des Blutes zugrunde. Wenn man unvoreingenommen 
alle physiologischen, toxikologischen und pathologischen Tatsachen 
zur Erklärung der Giftwirkung des CO heranzieht, so kommt 
man zu dem Schlüsse, daß diese, wenn auch fast allgemein vertretene 
Theorie, dennoch der Wirklichkeit nicht entspricht, Die widerstreiten- 
den Tatsachen sind kurz folgende: 

1. Der Organismus arbeitet bekanntlich mit einem beträchtlichen 
Sauerstoffüberschuß, so daß selbst bei akuter Entziehung 
von zwei Dritteln desselben (Verblutungsversuch) das Leben erhalten 
werden kann. Es reicht also der dritte Teü des im Organismus vorhan- 
denen Sauerstoffs zur Lebenserhaltung hin. Bei der CO -Vergiftung tritt 
der Tod, wie Dreser 1 ) durch spektrophotometrische Untersuchungen 
festgestellt hat, ein, schon lange bevor die völlige Sättigung des Blutes 
mit CO erreicht ist; selbst im allerungünstigsten Fall bleibt im Blute 
das letzte Fünftel von Oxyhämoglobin doch unzersetzt zurück; in der 
Regel tritt aber der Tod viel früher ein, und zwar sobald die respira- 
torische Kapazität des Blutes für Sauerstoff auf durchschnittlich 
30Proz. herabgegangen ist. 

2. Die ersten Vergiftungserscheinungen sind keines- 
wegs solche, welche einer beginnenden Erstickung entsprächen (Atem- 
not), sondern bestehen in Kopfschmerzen, Ohrensausen, Schwindel, 
Üblichkeiten und Muskelschwäche bis zur teilweisen Lähmung, Be- 
nommenheit und ziemlich frühzeitigem Schwinden des Bewußtseins. 



!) Dreser, a. a. O. S. 133. 
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Das sind Wirkungen auf das zentrale Nervensystem. 
Geppert 1 ), der dies neuerdings hervorhob, hat gewiß recht, wenn 
er sagt, das CO wirkt auch direkt auf das Nervensystem. Robert 2 ) 
nimmt sogar eine direkte Giftwirkimg auf Muskeln und Drüsen an. 

3. Die Nachkrankheiten, denen Vergiftete manchmal noch 
nach Tagen und Wochen erliegen, zu einer Zeit, wo gar kein CO mehr 
im Blute kreist, bestehen in schweren Ernährungsstörungen verschie- 
dener Organe, vorwiegend wieder des Nervensystems (Gehirnerweichung, 
Idiotie, Blödsinn, Lähmungen, Empfindungsstörungen usw.). Sie 
weisen also gleichfalls auf schwere Schädigungen zentraler Nerven- 
elemente durch unser Gift hin. 

Aus alledem folgt, daß CO keineswegs als reines Blutgift bezeichnet 
werden kann, wenn schon die Veränderung des Blutes unzweifelhaft 
zu Recht besteht, sondern daß es beim Menschen auch noch eine primäre 
Giftwirkung auf das Nervensystem ausübt; es werden die Ganglien- 
zellen des zentralen Nervensystems vergiftet. In dieser Hinsicht steht 
es den narkotischen Giften, wie Chloroform, Alkohol usw. nahe. Es ist 
wissenschaftlich vollkommen zutreffend, von einem mit Kohlenoxydgas 
Vergifteten zu sagen, er befindet sich in einer Kohlenoxyd- 
n a r k o s e. Denn wie der in der Chloroformnarkose befindliche Mensch 
stirbt, wenn auch jene Gruppen von Ganglienzellen im verlängerten 
Marke vergiftet sind, welche das Atmungs- und Kreislauf Zentrum 
konstituieren, so muß auch der in tiefer Kohlenoxydnarkose liegende 
sterben, wenn die Ganglienzellen seines Atmungszentrums bis zur 
Außerfunktionsetzung vergiftet sind, gleichgültig, wieviel Sauerstoff 
zu dieser Zeit im Organismus noch vorhanden ist. Nur im Lichte dieser 
toxikologischen Auffassung der Giftwirkung des CO wird 

4. die oft beobachtete Tatsache erklärlich, daß in einem Räume 
vergiftet aufgefundene Menschen noch lange nicht gerettet sind, wenn 
sie in freie Luft gebracht und durch Hautreize und andere Eingriffe 
zu energischer Atmung gezwungen wurden. Vielmehr beobachtet man 
nicht allzu selten, daß die Menschen auch dann noch zugrunde gehen, 
wenn schon längst kein Hindernis für die Gewebeatmung mehr besteht. 

Die akute reine Kohlenoxydvergiftung (Leuchtgas, 
Wassergas, Koksgas) führt somit meiner Auffassung nach wohl durch 
zentrale Atmungslähmung, nicht aber durch Sauerstoff- 
mangel den Tod an Erstickung herbei; die Kohlendunstver- 
g i f t u n g dagegen ist als eine Art Erstickung durch 

x ) Geppert, Kohlenoxydvergiftung und Erstickung. Deutsche med. 
Wochenschr. 1892. Nr. 19. S. 418—419. 

2 ) K o b e r t , Lehrbuch der Intoxikationen. Stuttgart 1893. S. 522 ff. 
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K ohl e n s ä ure a nrei cherung und S auers t of f v er - 
drängung anzusehen, ein Vorgang, wobei dem toxischen 
Faktor (CO) in der Eegel eine geringere Bedeutung zukommt als dem 
irrespirablen (C0 2 ). Hier kann der Erstickungstod schon eintreten, 
wenn auch erst ein Bruchteil des Gesamtblutes durch CO toxisch ver- 
ändert ist. 

Es ist daher ganz richtig zu sagen: A. wurde durch Leuchtgas 
vergiftet, — B. ist im Kohlendunst erstickt. 

Über den Nachweis des Kohlenoxyds liegt eine fast 
ebenso umfängliche Literatur vor wie über die Vergiftung selbst. Um 
so kürzer kann ich mich fassen. 

Die meisten Beobachter scheinen noch von der Vorstellung be- 
herrscht zu sein, daß die wichtigste Methode des Kohlenoxydnach- 
weises die spektroskopische Methode sei. Dies ist keines- 
wegs richtig. Weder die Schärfe noch die Empfindlichkeit stellt sie an 
die Spitze der Kohlenoxydreaktionen, was unter anderen in jüngerer 
Zeit von Ipsen 1 ) klargelegt wurde, aber noch immer nicht genügend 
gewürdigt zu werden scheint. Ich sehe mich daher veranlaßt, auf 
Grund meiner eigenen Erfahrungen dies nochmals besonders zu be- 
tonen. Wenn nicht wenigstens 27 Proz., also mehr als der vierte Teil 
des Gesamtblutes mit CO gesättigt ist, erhält man das Kohlenoxyd- 
spektrum überhaupt nicht. Dasselbe ist vor der Behandlung mit re- 
duzierenden Substanzen selbst für den Kenner vom Oxyhämoglobin- 
spektrum und sogar vom Spektrum des Hämochromogens nicht sicher 
zu unterscheiden. Liegt, wie in den meisten Fällen ein Blut vor, das 
neben Kohlenoxyd - Hb auch noch gewöhnliches Sauerstoff-Blutrot 
(Oxy-Hb) enthält, so wird die Reaktion leicht unscharf, weil sich beim 
Zusatz von Schwefelammon über die beiden Streifen des CO-Hb der 
dunkle Schatten des einfachen (sog. reduzierten) Hämoglobins des 
nativen Blutes legt. Um etwa geringe Mengen oder gar nur Spuren 
von CO im Blute aufzufinden, eignet sich das Spektroskop nicht. 

Wenn demnach in manchen Mitteilungen angegeben erscheint, 
im Blute war kein Kohlenoxyd vorhanden, so hat eine solche Angabe 
einen recht geringen Wert, falls zum Nachweis nur der Spektralapparat 
verwendet wurde, da der negative Ausfall der Reaktion nicht aus- 
schließt, daß sogar erhebliche Mengen Blutes mit dem Gifte beladen 
sein konnten. 

Das praktische Bedürfnis heischt daher empfindlichere Methoden. 
Wir besitzen nun eine große Zahl von chemischen Methoden 

x ) Ipsen, Über eine Methode zum chemischen Nachweis von Kohlenoxyd- 
blut. Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. 3. Folge. 1899. 18. Bd. S. 46. 
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zum Nachweis von CO im Blut. Sie alle vorzuführen, würde weit über 
das mir vorgesteckte Ziel hinausgehen. Ich will nur, nachdem ich 
sie wohl alle erprobt habe, kurz meine Erfahrungen niederlegen, welche 
von ihnen mir die besten Dienste leistet. 

Die alte Natronprobe von Hoppe-Seyler in der von 
Salkowski angegebenen Modifikation ist zwar nicht sehr empfind- 
lich; allein wenn doch wenigstens der vierte Teil des Blutrots mit CO 
gesättigt ist, liefert sie den entscheidenden Farbenunterschied des 
zinnoberroten Kohlenoxyd-Hämatins gegenüber der grünbraunen Miß- 
farbe des Oxvhämatins, in das Normalblut durch Zusatz von ent- 
sprechend konzentrierter Natronlauge (1,34 spezifisches Gewicht) zu 
zwanzigfach verdünntem Blut übergeführt wird. Sie ist wegen ihrer 
Einfachheit schon am Leichentische gut ausführbar und sollte Ge- 
meingut aller Ärtze werden. 

Warum die allerdings hochempfindliche Palladium-Re- 
aktion nach v.Fodor, welche noch 0,005 Proz. CO mit Bestimmt- 
heit zu erkennen gestatten soll ( ?), gerade für forensische Untersuchungen 
eigentlich nicht anwendbar ist, hat schon Ipsen 1 ) dargelegt, mit 
dessen Erfahrungen die meinen in diesem Punkte übereinstimmen. 

Brauchbar, wenn auch ohne Vorzug, erscheint mir Zaleskis 
Kupfersulfatprobe. 

Bessere Resultate liefern die R u b n e r sehe ProbemitBlei- 
e s s i g und die Kunkel sehe Tanninprobe. Sie haben den 
Vorzug, daß die Farbenunterschiede zwischen Normalblut und CO-Blut 
immer deutlicher werden und sich sehr lange Zeit, selbst bis zu Mo- 
naten, halten, während andere Reaktionen, z. B. die Zaleskische, in 
wenig Minuten ablaufen oder wenigstens anfangen, undeutlich zu werden. 

Einen meiner Meinung nach bisher nicht genügend gewürdigten 
Vorzug, sowohl was Empfindlichkeit als Schärfe betrifft, besitzt, richtig 
ausgeführt, die Salkowskische Probe mit Schwefelwasser- 
stoffwasser, welche nichts anderes ist als eine vereinfachte und 
vom chemischen Standpunkte aus richtigere Ausführung der Methode 
von Katayama, welcher 0,2 cem gelbes Schwefelammon und 0,2 cem 
30 proz. Essigsäure anwendet. Der Versuch wird folgendermaßen aus- 
geführt: Man setzt zu gesättigtem Schwefelwasserstoffwasser in Probe- 
röhrchen tropfenweise das zu untersuchende aufs 20 fache verdünnte 
Blut hinzu. Ist Kohlenoxyd im Blute, so entsteht eine hellrote, etwas 
violett schillernde Farbe der Mischung, gewöhnliches Blut erzeugt 
eine schmutzig dunkelgrüne Farbe. 



i) A. a. O. S. 49—50. 
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Die Erfahrungen über die Eignung der verschiedenen Methoden 
zum Nachweis von CO im Blut, welche wir im forensischen Institute 
gemacht haben, fanden ihre volle Bestätigung bei Arbeiten im hiesigen 
physiologischen Institute. Der Leiter der chemischen Übungen da- 
selbst, Prof. Pregl, hat die bei uns geübten Verfahren mit Erfolg in 
das Arbeitsprogramm der physiologisch-chemischen Übungen auf- 
genommen. 

Das Kohlenoxyd nimmt in bezug auf den Nachweis in Leichen 
eine wohlbegreifliche Sonderstellung ein. Das wichtigste und ent- 
scheidende Untersuchungsobjekt ist das Blut, welches auch allein zum 
Nachweise genügt. Die Organe haben für die Untersuchung nur nach 
Maßgabe ihres Blutgehaltes eine Bedeutung. Sie sind daher auch 
neben reinem Blut, das hier stets zu entnehmen sein 
wird, ganz entbehrlich. Empfehlenswert wäre bei Versendung die 
Einschmelzung des Blutes in Glasröhren; jedenfalls sind die mit Leichen- 
blut beschickten Röhrchen dicht zu verschließen und ist dafür Sorge 
zu tragen, daß über der Blutschicht nur wenig Luft sich befindet, 
weil durch Schütteln mit Luft immerhin wenigstens ein Teil des CO- 
Blutes in Sauerstoff-Hämoglobin zurückgeführt wird. Daneben werden 
noch Muskeln ein wertvolles Untersuchungsobjekt abgeben, weil 
in diesen wahrscheinlich eine spezifische Bindung des CO statthat. 

In zugeschmolzenen Glasröhren bleibt das CO-Blut jahrelang er- 
halten. Ich habe mich aber auch vielfältig davon überzeugt, daß es 
auch der Fäulnis längere Zeit widersteht, viel länger 
als man bisher gewöhnlich annahm. Leichen entnommenes CO-Blut, 
welches in lose mit Watte verstopften Röhrchen über anderthalb Jahre 
aufbewahrt worden ist, gab trotz intensiver Fäulnis noch mit genügender 
Schärfe die entscheidenden CO -Reaktionen. Voraussetzung ist ruhiges 
Stehen. Auf Grund dieser Erfahrungen bin ich geneigt, anzunehmen, 
daß es bei beerdigten Leichen selbst nach Jahresfrist nicht ausgeschlossen 
wäre, eine Kohlenoxydvergiftung nachzuweisen. Als Objekte für die 
Untersuchung müßten dann Fäulnistranssudate gewählt werden - 
denn in den natürlichen Blutbehältern ist zu dieser Zeit kein Blut 
mehr vorhanden — und vielleicht auch tiefliegende Muskelpartien. 

Die Kohlenoxydvergiftung war nach der Statistik Lessers 1 ) 
vor einem Vierteljahrhundert noch die bei weitem häufigste von 
allen Vergiftungen überhaupt. Von 432 Vergiftungen der 
Jahre 1876 bis 1878 in Berlin fielen 155, das ist 36 Proz. ? auf CO. Von 
den 432 Vergiftungsfällen endeten 272 mit dem Tode. Unter diesen 



*) L e s s e r , Atlas der gerichtl. Med. I. Vergiftungen, 1884. S. 141, 
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durch Gift veranlaß ten Todesfällen befanden sich 118, also 42 Proz. 
Kohlenoxydvergiftungen. Seither ist, wie die statistischen Angaben 
Störmers 1 ) beweisen, auch die CO- Vergiftung im entschiedenen 
Rückgange dank besserer hygienischer Maßnahmen in den großen 
Städten (Verbot der Ofenklappen u. a.). 

Die überwiegende Anzahl aller Fälle waren und sind Verun- 
glückungen, teils durch eigenes, teils durch fremdes Verschulden; 
auch Selbstmorde sind sichergestellt, und vereinzelt kamen mit diesem 
Gifte auch Morde zur Ausführung, in der Regel mit gleichzeitigem 
Selbstmord des Täters. (Absichtlich herbeigeführte Vergiftung ganzer 
Familien.) 

Dieser Teil des Manuskriptes war schon fertiggestellt, als mir 
ein neuerlicher Fall vorkam, den nachträglich einzuschieben ich um 
so weniger unterlassen konnte, als er medizinisch und auch juridisch 
nicht ohne Interesse ist. Ein zunächst etwas rätselhafter Vorfall er- 
wies sich als eine protrahiert verlaufene CO-Vergiftung, wobei selten 
zu beobachtende sekundäre Veränderungen im Gehirn (Enzephaloma- 
lazie) und in den Lungen (zerstreute Entzündungsherde) vorgefunden 
wurden. Es ist der folgende 

5. Fall. Nach drei Tagen tödlich endende Kohlen- 
dunstvergiftung. 

Am 29. Oktober 1903 um 1 / 2 8 Uhr abends wurde die 55 Jahre 
alte Beamtenswitwe Amalie Wilfert in ihrer Wohnung, Neutorgasse 9, 
in einem Lehnstuhl sitzend, in bewußtlosem Zustande angetroffen. 
Vor den Füßen derselben lag weinend die 3 jährige Johanna L., Tochter 
der Kaufmannsfrau L., welche Amalie W. von der Mutter des Kindes 
für diesen Tag zur Überwachung erhalten hatte. 

Nach Aussage dieser Frau soll die W., als sie am 29. Oktober früh 
das Kind übernahm, schon geklagt haben, daß sie nicht ganz wohl 
sei und in der Nacht erbrochen hätte. Sie führte das Unwohlsein auf 
den Genuß von verdorbenem Schinken zurück. Nach den Umständen 
zu schließen, muß W. schon viele Stunden vor ihrer Auffindung be- 
wußtlos geworden sein. Sie hat erbrochen, und auch das Kind muß 
mehrmals erbrochen haben; es wurde nach Hause gebracht, war zu- 
nächst noch ganz unbesinnlich, hinfällig und schlief erst nach mehreren 
Stunden ein. In der Nacht große Unruhe, gestörter Schlaf, schreck- 
hafte Träume. Erst am nächsten Morgen schien die Kleine wieder 
bei voller Besinnung zu sein und war in wenigen Tagen ganz her- 
gestellt. 



i) A. a. 0. S. 373 ff. 
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Die W. dagegen war im tief bewußtlosen Zustande in eine Heil- 
anstalt gebracht worden. Sie hat das Bewußtsein nicht mehr erlangt, 
bot in der Anstalt die Erscheinungen tiefen Komas, das bald in Sopor 
überging. Am 1. November 1 / 2 1 Uhr früh ist sie gestorben. 

Bei der am 2. November vorgenommenen gerichtlichen Leichen- 
öffnung war disseminierte Pneumonie (sog. Schluckpneumonie) vor- 
gefunden worden und daneben ein höchst auffälliger Gehirnbe- 
fund. In beiden Großhirnhalbkugeln waren an fast kongruenten 
Stellen, nämlich nach außen vom Seh- und Streifenhügel, sehr zahlreiche, 
teils zerstreute, teils zu Gruppen gestellte und kleine Erweichungsherde 
bildende kapillare Hämorrhagien vorhanden. Rechts waren zwei 
bohnengroße solche Herde, links ein hellergroßer Erweichungsherd 
vorfindlich. Einzelne Kapillarblutungen waren zerstreut auch noch in 
den hinteren Anteilen des Großhirns, aber ausschließlich im Marke 
vorhanden. Das Rindengrau bot einen etwas ins Violette spielenden 
rötlichen Farbenton dar, während das Mark einen leichten Stich ins 
Rosenrote zeigte. Das Blut zeigte übrigens im ganzen Körper die 
dunkle Farbe des gewöhnlichen Leichenblutes. Die Muskeln des Stammes 
schienen ein wenig heller gefärbt zu sein, als man sie gewöhnlich antrifft. 

Der eigenartige Gehirnbefund erinnerte mich an Beschreibungen 
und Abbildungen Lessers 1 ), weshalb ich sogleich die Vermutung 
äußerte, es könne sich bei diesem bisher ganz unaufgeklärten Todesfall 
wohl um eine Kohlendunstvergiftung handeln. Die nachfolgende 
Untersuchung des Blutes hat dies bestätigt. Spektroskopisch war CO 
nicht mehr nachweisbar, wohl aber chemisch mit voller Sicherheit. 
Nachdem endlich auch noch erhoben wurde, daß die Ofenklappe im 
Zimmer der W. geschlossen war, erscheint der Fall in jeder Richtung 
geklärt: Es ist verständlich das Unwohlsein und die Benommenheit 
der W. schon am Morgen, und es sind völlig erklärlich die schweren 
gleichzeitigen und dann folgenlos verlaufenen Krankheitserscheinungen 
der kleinen Johanna L., welche schon von Anbeginn mit Recht den 
Verdacht einer Vergiftung erregt hatten. Eine absichtliche Vergiftung 
war bei dem guten Verhältnisse der W. zur Familie L. nach der be- 
stimmten Aussage der Mutter der Kleinen ganz und gar ausgeschlossen, 
es liegt eine Verunglückung vor. 

VII. Blausäure (CNH). 

Die Blausäure, Cyanwasserstoff, gehört zu den allerheftigsten 
Giften, insofern als sie unter Umständen fast augenblicklichen Tod her- 
beizuführen vermag. In wenigen Sekunden oder Minuten bis höchstens 

i) Atlas I. Taf. XVII. Fig. 7. Text S. 145. 
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klein und beschleunigt (konvulsivisches Stadium). Unter gänz- 
licher Bewußtlosigkeit, unregelmäßiger und verlangsamter Herztätig- 
keit und aussetzender Atmung entwickelt sich immer stärker die blaue 
Erstickungsverfärbung (Cyanose) des Gesichtes, und schaumiger, blu- 
tiger Speichel fließt aus dem Munde, die Körperwärme sinkt (a s p h y k - 
tische s Stadium). In nicht wenigen Fällen stürzt der Mensch, 
manchmal mit einem Aufschrei, zusammen, verfällt sofort in Krämpfe, 
wird bewußtlos und geht, wie vom Schlage gerührt, in wenigen Minuten, 
selbst in Bruchteilen einer Minute, zugrunde. Man bezeichnet dies als 
apoplektische Form der Blausäurevergiftung. 

Nicht in gleichem Maße decken sich die Leichenbefunde 
mit der Vergiftungstheorie. Da nach den Tierversuchen die spezifische 
Veränderung des Blutes auch durch den Umschlag seiner Farbe ins 
Hellrote charakterisiert sein und die Gewebe, die Fähigkeit, Blut zu 
reduziere^ verloren haben sollen, so müßte gemäß der Voraussetzung 
das Blut in den Leichen vorwiegend hellrot gefunden werden, und 
nicht, wie das gewöhnliche Leichenblut, von dunkler Farbe sein. Dem- 
entsprechend müßte auch die Farbe der Totenflecke ausgesprochen 
hellrot sein. Es ist dies aber nicht der Fall. 

Wie mißlich es ist, Experimentalergebnisse einfach auf den Men- 
schen zu übertragen, zeigt sich gerade hier wieder einmal ganz deutlich. 
Offenbar ganz im Banne einer theoretischen Anschauung stehend, hat 
ein so ausgezeichneter Forscher wie Kobert 1 ) ein entschieden 
falsches Bild von den Leichenbefunden bei der Cyanvergiftung ent- 
worfen, wenn er sagt: „Das wichtigste Symptom der in den ersten 
Tagen meist gut konservierten Leiche sind die fast immer hellroten 
Totenflecke, gleichgültig, ob die Vergiftung mit Blausäure oder 
durch Cyankali stattgefunden hatte. Das Hellrot derselben entspricht 
in der Färbung keineswegs dem Oxyhämoglobin. Es handelt sich 
eben in den meisten Fällen um Cyanmethämoglobin (CyMetHb), welches 
sich aus dem in Leichenflecken meist vorhandenen Methämoglobin 
unter Einwirkung des Cyanwasserstoffs bildet." 

Max Richter 2 ) in Wien hat schon den vollgültigen Nachweis 
erbracht, daß der Befund hellroter Totenflecke durch die Praxis nicht 
bestätigt wird; ich würde mich daher beschränken können, auf seine 
sehr eingehende Untersuchung und zutreffende Darstellung der tat- 
sächlichen Vorkommnisse zu verweisen, die sich mit meinen Erfahrungen 
decken, wenn nicht Richter selbst es für erwünscht bezeichnet 

x ) Kobert, Lehrbuch der Intoxikationen. Stuttgart 1893. S. 515. 
2 )Max Richter, Die Farbe der Totenflecke bei der Cyanvergiftung. 
Vierteljahrsschr. f. gerichtl. Med. 3. Folge. 1901. 22. Bd. S. 264. 
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hätte, daß „jene Kollegen, welche Cyanvergiftungen zur Obduktion 
erhalten, auf die von ihm angeregten Punkte ihre Aufmerksamkeit 
richten und ihre Erfahrungen mitteilen möchten". 

Wie aus den Daten über die von mir mitgeteilten Fälle, die sämt- 
lich aus der Zeit vor dem Erscheinen der Arbeit Richters stammen, 
zu ersehen sein wird, ist den Totenflecken und der Blutbeschaffenheit 
bei der Cyanvergiftung von unserer Seite schon seit langer Zeit die 
gebührende Aufmerksamkeit geschenkt worden. Leider ist unser 
Material spärlich im Vergleiche mit dem des Wiener gerichtlich-medi- 
zinischen Institutes, das Richter zur Verfügung stand. Gleichwohl 
dürften auch unsere nicht nur auf die Farbe der Totenflecke, sondern 
des Gesamtblutes und andere Befunde gerichteten tatsächlichen Be- 
obachtungen am Leichentische als das Ergebnis einer voraussetzungs- 
losen Forschung auch einigen Wert in Anspruch nehmen. 

1. Fall. ApoplektiformeCyankaliumvergiftung. 
Otto Solriff er, 18 Jahre alt, Mechanikerlehrling, kam am 29. Dezember 
1892 um V 2 H Uhr nachts heim, stellte ein Fläschchen, aus dem er 
trank, neben sein Bett, stürtzte beinahe unmittelbar darauf lautlos 
zusammen und war in wenigen Minuten eine Leiche. Der Rest im 
Fläschchen erwies sich als Cyankalilösung. — Obduktion am 31. Dezem- 
ber, 35 Stunden nach dem Tode, während welcher Zeit der Leichnam 
sich in der mäßig erwärmten Totenkammer des städtischen Kranken- 
hauses befand. Befund (hier und in der Folge werden nur die aller- 
wesentlichsten Befunde auszugsweise und womöglich in Schlagworte 
zusammengefaßt mitgeteilt): Hochgradige allgemeine Totenstarre; in 
den abhängigen Körperpartien sehr umfängliche dunkel violette 
Totenflecke; Gesicht cyanotisch. Schleimhaut der Luftwege stark 
gerötet. Lungen gedunsen, blutüberfüllt, akutes ödem zeigend. In 
den Herzhöhlen und großen Gefäßen dunkles flüssiges Blut. Im 
Magen eine große Menge breiiger Nahrung. Reaktion stark alkalisch. 
Die Schleimhaut diffus gerötet, gequollen, oberflächlich erweicht; an 
einzelnen Stellen ekchymosiert. Allenthalben starker Bittermandel- 
geruch wahrnehmbar. 

2. Fall. SelbstmordmitCyankali. Am 8. Juli 1893 hat 
sich der 40 jährige Apotheker Gustav K. mit einer Cyankalilösung 
vergiftet. Er wurde nach 48 Stunden obduziert. Befund : An den 
rückwärtigen Partien konfluierende lichtrote Totenflecke, ebenso 
an den Extremitäten. In den Venen dunkelflüssiges Blut. Lungenödem. 
Hochgradige Rötung und Schwellung der Schleimhaut des Rachens, Kehl- 

'kopfs, der Luftröhre und ihrer Äste. Typischer Magenbefund ; starker 
Bittermandelgeruch bei Eröffnung der Körperhöhlen und Organe. 
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meist unschwer nachzuweisen. Unser Fall 2 bietet dafür einen Beleg. 
Dort sind lichtrote Totenflecke angegeben. Das muß um so mehr 
wundernehmen, als sich der Fall in der warmen Jahreszeit zutrug, 
wo anderes zu erwarten stand. Hier war der Grund der helleren Be- 
schaffenheit des gesenkten und des Blutes im Inneren sichtlich in der 
wässerigen Beschaffenheit (Hydrämie) und allgemeinen Blutarmut des 
tuberkulös erkrankten Mannes gelegen. Ich möchte also neben den von 
Richter sehr zutreffend dargestellten äußeren Umständen, welche 
eine hellere Färbung des gesenkten Blutes in der Haut bedingen, auch 
noch auf innere Ursachen einer helleren Blutfarbe wie Anämie und 
Hydrämie verwiesen haben, wobei die Totenflecke immer schwächer 
entwickelt und von lichterer Farbe sind. 

2. Das entweder ganz flüssige oder nur locker geronnene Blut 
hat im allgemeinen innerhalb seiner natürlichen Behälter die d u n k 1 e 
Farbe des Erstickungsblutes. Entschieden hellereßotfärbung 
zeigen die Schleimhäute jener Teile, mit welchen das Gift direkt (obere 
Verdauungswege), oder indirekt (obere Luftwege) durch Einatmung 
von Blausäuredämpfen oder durch Aspiration von erbrochenem Magen- 
inhalt während des Ablaufes der Vergiftung in Berührung kommt. 

3. Gedunsenheit und ödem der Lungen war in unseren 
Fällen ausnahmslos vorhanden. 

4. Neben diesen für sich gewiß nicht entscheidenden Befunden 
ist endlich für die Diagnose am Leichentische ausschlaggebend der 
kaum jemals ganz fehlende Bittermandelgeruch, den man 
meist schon bei der Entnahme des Gehirns wahrnimmt, und die so oft 
beschriebenen, ganz sinnfälligen Veränderungen der Magenschleimhaut. 

Alle Befunde zusammen bieten ein pathologisch-anatomisches 
Bild von großer Deutlichkeit, so daß die Cyanvergiftung / wohl nahezu 
ausnahmslos mit so großer Sicherheit schon am Leichentische dia- 
gnostiziert werden kann, wie wenige andere Gifte. In mehreren unserer 
Fälle konnte über die Todesursache vor der Leichenöffnung nicht 
einmal eine Vermutimg ausgesprochen werden; die Menschen waren 
tot aufgefunden worden; die Obduktion allein gab die volle Klärung 
des Falles, was bei anderen Giften leider keineswegs immer möglich ist. 

Die große Sicherheit der Leichendiagnose macht die folgende 
chemische Untersuchung fast überflüssig. Wir haben allerdings zu 
unserer eigenen Belehrung fast immer auch den chemischen 
Nachweis folgen lassen. Dieser ist in akuten und frischen Fällen 
ebenso leicht wie sicher zu erbringen durch folgende Reaktionen: 

1. Die SchönbeinscheGuajakprobe. Sie kann vorteil- 
haft schon mit dem unveränderten oder mit Weinsäure schwach an- 
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entdeckt hat. Setzt man einer verdünnten Lösung von gewöhnlichem 
(nicht vergifteten) Blut eine Spur von rotem Blutlaugensalz zu, so 
entsteht in derselben MetHb. Gibt man zu dieser MetHb-haltigen 
braungefärbten Blutlösung etwas von dem neutralisierten Destillat, 
das aus Organen eines mit Blausäure Vergifteten erhalten worden ist, 
so schlägt die braune Farbe der Blutlösung in Rot um; es hat sich 
eben das hellrote Cyanmethämoglobin gebildet, welches auch ein eigen- 
tümliches Spektrum besitzt. 

5. Die vereinfachteKobertscheProbe besteht darin, 
daß zwei sehr verdünnte Blutproben, die eine vom blausäurehältigen, 
die andere von normalem Blute mit ausgekochtem Wasser hergestellt 
und in zwei planparallele Gläschen gegeben werden, welche bis oben 
gefüllt, luftdicht verschlossen werden. Das vergiftete Blut bleibt rot, 
das andere wird durch Reduktion in längstens 24 Stunden dunkel 
(venös). 

Die Blausäure ist leicht zersetzlich und wird daher in Leichen 
sehr bald unentdeckbar, indem sie in Ameisensäure übergeht. Bei 
der in der Regel nicht raschen Fäulnis im kühlen Erdgrabe dürfte 
der Nachweis einer Blausäurevergiftung, namentlich aber wenn Cyan- 
kali verwendet wurde, immerhin durch ein paar Wochen möglich sein. 

Es werden aber Ausgrabungen wohl nur äußerst selten notwendig 
sein, weil hier eine Vergiftung vorliegt, welche fast immer aus eigenem 
Verschulden erfolgt. Der größte Teil aller Cyanvergiftungen sind 
Selbstmorde. Kenner der Giftwirkung, Ärzte, Apotheker, Drogisten, 
Photographen u. dergl. wählen mit Recht gern Cyankalium zum Selbst- 
mordmittel. Unter allen bekannten Giften entspricht es diesem Zwecke 
wegen seiner ungemein raschen und präzisen Wirkung unbedingt am 
besten. Verunglückung durch Verwechslung und nicht entsprechende 
Verwahrung ist wiederholt vorgekommen. Zweifellos selten sind 
Morde wegen der Schwierigkeit der heimlichen Beibringung, da sich 
die Blausäure und ihre Salze durch Geruch und Geschmack verraten. 
Gleichwohl sind auch schon Morde ausgeführt worden. Mir kam fol- 
gender vor: 

6. Fall. Ermordung einer ganzen Familie mit 
Cyankali. Der Kaufmann R. L. hatte sich geschäftlich ruiniert. 
Er wurde mit seiner Frau und zwei halberwachsenen, schulbesuchenden 
Kindern am Frühstückstisch tot angetroffen. Es lag bei allen vier 
Personen Vergiftung mit Cyankali vor. Der Mann hatte, wie aus der 
Situation bei der Auffindung geschlossen werden konnte, das Gift 
zunächst der Frau und den Kindern im Rotwein beigebracht und sich 
schließlich selbst vergiftet. Die Art der Beibringung war in dem Falle 

Kratter, Beiträge zur Lehre von den Vergiftungen. 5 
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insofern gut gewählt, als der natürliche herbe Geschmack des Rotweins 
einmal geeignet ist, den Bittermandelgeschmack zu decken, während 
andererseits eine besonders starke Giftwirkung erzielt wird, indem die 
Säure des Weins rasch viel Blausäure aus dem Cyankali freimacht. 
Der Fall ist daher ein Schulbeispiel für die Bedeutung des Vehikels 
bei der Giftbeibringung. 

Daß es aber immerhin keineswegs leicht ist, jemandem heimlich 
Cyankali beizubringen, weil es sich durch seinen Geruch sofort verrät, 
wodurch die Vergiftung oder wenigstens der tödliche Ausgang noch 
verhindert wird, lehrt der folgende 

7. Fall. Mordversuch mit Cyankali an einem 
Priester. Bei dem Landesgerichte Klagenfurt ist im Jahre 1903 ein 
sensationeller Prozeß verhandelt worden, der mit der Verurteilung des 
Angeklagten zu 12 Jahren schweren Kerkers endete. Auf einer kärn- 
tischen Pfarrei saßen zwei Seelsorger, zwei Priester tschechischer Na- 
tionalität. Der junge, lebenslustige Kaplan hatte wegen Malversationen 
am Eigentum des älteren Pfarrers alle Ursache, zu wünschen, daß 
dieser ehebaldigst aus dem irdischen Jammertale in ein besseres Jen- 
seits abberufen werde. Er beschloß daher, seinem Pfarrer die Pforten 
des Himmels durch Cyankali rasch zu öffnen, indem er dieses Gift dem 
Opferwein (!) beimengte, den der Pfarrer beim Meßopfer trinken mußte. 
Dieser stürzte, als er kaum einen Schluck vom Opferkelche getrunken 
hatte, mit einem Aufschrei am Altare zusammen. Er bot typische 
schwere Vergiftungserscheinungen dar, wurde jedoch gerettet. Die 
chemische Untersuchung hat den unumstößlichen Beweis einer vor- 
liegenden Cyankalivergiftung erbracht. 1 ) 

VIII. Alkohol 

Der Alkohol (Äthylalkohol, C 2 H G 0) dürfte neben dem Opium das 
verbreitetste Genußmittel und verderblichste Volksgift auf der ganzen 
Erde sein. Wohin immer der Europäer seinen Fuß setzte, um angeblich 
wilden Völkern die zweifelhaften Segnungen seiner höheren Kultur 
zu bringen, in Wirklichkeit um seiner Gold- und Ländergier zu frönen 
— stets geschah und geschieht es mit der Schnapsflasche in der Hand. 
Und was Pulver und Blei nicht vermochten, der Alkohol hat den an- 
gestrebten Völkermord prompt besorgt. So wurde beispielsweise eine 
der schönsten Menschenrassen — die Indianer Nordamerikas — nur 
durch den Alkohol fast völlig ausgerottet. So sehr ist der Kulturmensch 



*) Man vgl. hiermit: Litterski, Ein in der Geschichte kaum dagewesener 
Fall von Strychninvergiftung und Tod eines katholischen Geistlichen am Altare. 
Ärztliche Sachverst.-Ztg. 1902. Nr. 10 u. 16. 
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an die als Rausch bekannte akute Giftwirkung des Alkohols als all- 
täglicher Erscheinung gewöhnt und auch mit den noch schlimmeren 
chronischen Vergiftungszuständen, die man unter dem Sammelnamen 
Alkoholismus chronicus zusammenfaßt, vertraut, daß er es nahezu ver- 
lernt hat, den Alkohol als einen gefährlichen Körper, als ein Gift im 
engeren Sinne, oder, wenn ich so sagen darf, im kriminellen Sinne zu 
betrachten. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich meine, es sei wohl nur 
wenigen gegenwärtig, daß der Alkohol in ganz gleicher Weise wie andere 
Gifte und mit nicht geringer Aussicht auf Erfolg auch für verbrecherische 
Zwecke angewendet werden könne. 

Einzig und allein um die Eignung des Alkohols für akute kriminelle 
Vergiftungszwecke zu beleuchten, habe ich diesen sonst so bekannten 
Körper in die Reihe der zu besprechenden Gifte aufgenommen, und 
ich will mich auch nur auf diese Erörterung beschränken. 

Zu akuten tödlichen Vergiftungen eignen sich nur die stärkeren 
Konzentrationen des Alkohols, wie sie im Branntwein, den Schnäpsen, 
Likören u. dergl. vorliegen, vielleicht bei Kindern auch schon die starken, 
mit Alkohol versetzten Weine. Es enthalten Alkohol in Volum-Pro- 
zenten: die verschiedenen Branntweine 40 — 50, Kognak rund 65 Proz., 
Arak und Rum bei uns 50 — 60, in England auch bis 75 Proz., Wisky 59, 
Wudky 50, Absynth 60, Benediktiner 52, Portwein und Marsala um 
20, Sherry meist 25 Proz. und darüber. Der aus den Brennereien in 
den Handel kommende hochgradige Spiritus enthält 96 Proz. reinen 
Alkohol; er ist die Muttersubstanz für die Herstellung aller Arten ge- 
süßter und ungesüßter Schnäpse auf kaltem Wege. Absoluter, also 
100 proz. Alkohol findet sich nur in chemischen Laboratorien. Zu 
den hochgradigen Alkoholen gehört endlich noch der Brennspiritus, 
der durch Zusatz übelriechender Substanzen (meist Pyridinbasen) als 
Genußmittel unbrauchbar gemacht, ,, denaturiert" worden ist. 

Für Kinder, welche gegen Alkohol ungemein empfindlich sind, 
genügen schon recht geringe Mengen, um schwere Krankheitserschei- 
nungen und selbst den Tod hervorzurufen; aber auch Erwachsene 
und an Alkohol Gewöhnte können sich mit konzentrierten alkoholischen 
Getränken lebensgefährlich und sogar tödlich vergiften, wenngleich 
hier die Angewöhnung eine große Rolle spielt. Auch fallen individuelle 
Eigenschaften gerade diesem Gifte gegenüber schwer ins Gewicht. 
Zahlreiche Menschen haben eine fast absolute Intoleranz gegen Alkohol ; 
ihr Zentralnervensystem reagiert selbst auf kleine Mengen in ganz 
abnormer Weise (pathologische Rauschzustände). 

Deswegen erscheint es auch unmöglich, die giftige und die» tödliche 
Gabe (Dosis toxica und Dosis letalis) für den Menschen ziffermäßig 
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auszudrücken. Jedenfalls hat es geringen Wert, wenn Taylor die 
Dosis letalis für den Erwachsenen auf 60 — 180 g angibt. 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß der Alkohol ein Nervengift 
ist; er affiziert primär vorwiegend das zentrale Nervensystem, bei ge- 
wohnheitsmäßigem Mißbrauch allmählich sekundär fast alle Organe 
des Körpers. Bei den akuten absichtlich oder unabsichtlich herbei- 
geführten Vergiftungen, die allein uns hier beschäftigen sollen, kommt 
jedoch noch eine andere Wirkung als sehr wichtige Teilerscheinung 
hinzu — die Ätzung. 

Konzentrierter Alkohol macht Eiweiß durch Wasserentziehung ge- 
rinnen, so daß es in Lösungen niedergeschlagen wird; es fällt aus. Das- 
selbe geschieht auch, wenn er mit dem Eiweiß der lebenden Zelle, dem 
Zellprotoplasma, in Berührung kommt. Dieses gerinnt (koaguliert), 
die Zelle wird dadurch ertötet. Man nennt das eine Koagulations- 
nekrose. Der grobsinnlich wahrnehmbare Effekt dieser Ertötung des 
Zelleiweißes jener Zellen, mit welchem das konzentrierte Gift längere 
Zeit in direkter Berührung stand, ist ein Schorf. Die Schleimhaut des 
Magens, der das Aufnahmeorgan des Giftes ist, wird also bei akuter 
tödlicher Alkoholvergiftung nicht selten auch, oberflächlich wenigstens, 
verschorft. Ich sage nicht selten, weil die Verschorfung . keineswegs 
immer zustande kommen muß. Sie bleibt aus bei Menschen, welche 
gewohnheitsmäßig starken Alkohol genießen. Bei Schnapstrinkern 
kann eine tödliche Alkoholvergiftung zustande kommen ohne Ver- 
schorfung der Magen wand. Derselbe Schnaps, mit dem sich ein Trinker 
gelegentlich zu Tode gesoffen, ohne daß seine Magenschleimhaut an- 
geätzt wurde, kann bei einem anderen Individium Verätzung herbei- 
führen. 

So wird es verständlich, wenn die Leichenbefunde beim Alkoholtod 
in bezug auf die Beschaffenheit des Magens keineswegs einheitlich sind. 
Bei der akuten Alkoholvergiftung eines Trinkers, etwa nach Trink- 
wetten oder anderen Alkoholexzessen, dürfte ein Ätzschorf wohl kaum 
jemals beobachtet worden sein. 

Wenn man von den selbstverschuldeten Todesfällen der Brannt- 
weinsäufer, Wettsäufer und sonstigen Alkoholexzedenten absieht und 
nur die absichtlich herbeigeführten Vergiftungen als die kriminellen im 
engeren Sinne ins Auge faßt, so findet man, daß die forense Kasuistik 
recht arm an solchen Fällen ist. Mord an Kindern durch zum Teil 
gewaltsames Eingießen von 67 proz. Weingeist ist von Maschka 1 ) 
beobachtet worden. Je einen Fall von Vergiftung mit Rum und mit 



i) Maschka, Gutachten. IV. Folge. 1873. S. 239. 
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Branntwein durch Darreichen größerer Mengen und Nötigung zum 
Trinken teilt Seidel 1 ) mit. 

Sehr selten sind Selbstmorde durch Alkohol, eine Tatsache, 
die bei der leichten Zugänglichkeit und allgemeinen Verbreitung unseres 
Giftes meiner Meinung nach nur dadurch erklärt werden kann, daß 
den meisten Menschen die Vorstellung eines Giftes bei einem so all- 
täglichen Genußmittel abhanden gekommen ist. Beyer hat einen 
Fall mitgeteilt, wo ein junges Mädchen, um sich zu töten, 1 Liter Brannt- 
wein trank. L e b e r t will mehrere Fälle der Art beobachtet haben; 
in Rußland soll diese Art des Selbstmordes bisweilen gewählt werden; 
G a u ß und K a p f berichten über je einen Fall von Selbstmord durch 
Kirschgeist (v. Maschkas Handbuch d. ger. Med. II. Bd. 1882 S. 376) 
und H o f m a n n teilt Fälle mit von Selbstvergiftung mit Politur 
(in starkem Alkohol aufgelöstes Schellack), mit Arnikatinktur und 
mit denaturiertem Spiritus, in welchem Laugenstein gelöst war. Die 
Befunde im letzteren Falle entsprachen der Laugenessenz (Lehrb. 
7. Aufl. 1895 S. 697). 

Bei dieser Sachlage dürfte es nicht unangemessen erscheinen, 
einen uns kürzlich vorgekommenen Fall von Selbstmord mit 
Brennspiritus möglichst vollständig mitzuteilen. 

Am 1. August 1903, 9 Uhr abends, ist die 45 jährige Julie St. in 
ihrer Wohnung tot aufgefunden worden. Der sogleich herbeigeholte 
Polizeiarzt stellte folgendes fest: Die Umgebung hat bei der Verstorbenen 
schon tagsüber wiederholt Erbrechen und Diarrhöen wahrgenommen. 
Die Leiche zeigt an den Lippen und der Mundschleimhaut grauweiße 
Verfärbung. Neben dem Bette befindet sich ein Topf mit Resten dena- 
turierten Weingeistes. Aus dem Munde der Leiche dringt der pene- 
trante Geruch nach Brennspiritus. Da nachgewiesen erscheint, daß 
Julie St. geistig nicht ganz normal war, und dieselbe auch schon wieder- 
holt Selbstmordgedanken geäußert hatte, konnte mit Sicherheit an- 
genommen werden, daß der Tod in selbstmörderischer Absicht durch 
Vergiftung mit Brennspiritus erfolgt ist. Am 3. August wurde die 
behördliche Leichenöffnung vorgenommen. 

Die hierbei erhobenen wesentlichen Befunde sind: die Unter- 
lippe weißlich verfärbt, im rechten Mundwinkel der Lippensaum mit 
weißlichem Schorf bedeckt. Zunge weiß, an der Spitze gerunzelt, 
Zungengrund gerötet, Schleimhaut des Rachens grauweiß verätzt, 
Schleimhaut der Speiseröhre längsgefaltet, grauweiß, trocken, die 
oberste Schichte ablösbar. Der Mageninhalt besteht aus einer größeren 



*) Seidel, Vergiftungen in Maschkas Handbuch. II. S. 384. 
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Menge einer gelbbraunen Flüssigkeit, in der einige breiige Bestand- 
teile aufgeschwemmt sind, und besitzt den intensiven Geruch des Brenn- 
spiritus, der übrigens an der ganzen Leiche wahrzunehmen ist. Die 
Schleimhaut des Magens ist mißfarbig, schmutzig-braun, stark ge- 
wulstet, die Epithellage aufgelockert und vielfach abgeschilfert. Der 
Zwölffingerdarm zeigt ebenfalls noch Epithelnekrose und starke reaktive 
Rötung. Kurz zusammengefaßt bestand weißgraue trockene 
Verschorfung der Schleimhaut der Verdauungs- 
wege von den Lippen bis über den Zwölffingerdarm hinaus. Im übrigen 
war Lungenödem und Blutüberfüllung in den Brustorganen vorhanden ; 
das Blut war, von einigen kleinen lockeren Gerinnungen im Herzen 
abgesehen, allenthalben flüssig und von vorwiegend dunkler Farbe. 

Die Befunde sind für die reine Alkoholvergiftung wohl als typisch 
anzusehen. Im Leichenbilde erscheint der Alkohol höherer Konzen- 
tration, wie er im Brennspiritus, sowie in den Schnäpsen vorliegt, 
vorwiegend als Ätzgift. Diese Veränderungen sowie der spezifische 
Geruch, den alle Alkoholarten und die daraus hergestellten geistigen 
Getränke besitzen, sichert die Diagnose am Leichentische wohl immer. 

Es ist aber auch der chemische Nachweis leicht und sicher zu 
erbringen. Alle Alkohole sind flüchtig und können durch Destillation 
im Wasserdampfstrom meist ohne jede Ansäuerung, da in der Kegel 
ohnehin sauere Reaktion besteht, aus dem Mageninhalte sowie aus dem 
Blute und Organen isoliert werden. Die Destillate lassen durch einfache 
Reaktionen sowohl den gewöhnlichen Äthylalkohol wie etwa vorhan- 
denen Amylalkohol (Fuselöl des Kartoffelbranntweins) gut erkennen. 
Für den Brennspiritus sind die beigemengten übelriechenden Sub- 
stanzen — Pyridinbasen — charakteristisch. 

IX. Essigsäure. 

Mit der Essigsäure, die in entsprechend verdünntem Zustande, als 
Essig, ein Gebrauchsgegenstand des täglichen Lebens ist, scheint es wie 
mit dem Alkohol zu sein. Niemand denkt an die Giftigkeit dieses in 
jedem Haushalte vorhandenen und meist gar nicht besonders verwahrten 
Körpers. Allerdings kann man den zum Gebrauche hergerichteten 
Essig der Haushaltungen wegen seiner geringen Konzentration nicht 
mehr als ein Gift bezeichnen, wenngleich Kinder auch durch diese sehr 
verdünnte Essigsäure noch zu Schaden kommen können. Es sei übrigens 
nebenbei bemerkt, daß der fortgesetzte übermäßige Genuß von Essig 
auch Erwachsenen Schaden zufügt ; es entstehen Stoffwechselstörungen, 
Zustände einer chronischen Vergiftung. Mich will es bedünken, daß 
manche Formen der Blutarmut bei der ärmeren Bevölkerung und beim 
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Landvolke sowie Gicht und Arterienverkalkung mit dem Übergenuß 
von saueren Speisen (Salat) ursächlich zusammenhängen könnten. 

Doch soll hier nur von der akuten Essigsäurevergiftung die Rede 
sein. Hierzu bieten die in den Handel kommenden höheren Konzen- 
trationen Anlaß, jene Essigsäure des Handels, welche gewöhnlich als 
Essigessenz bezeichnet wird. Essigessenz kann 50 aber auch bis 
zu 80 Proz. chemisch reiner Essigsäure enthalten, während im Ge- 
brauchsessig weniger als 20 Proz., meist sogar nur 8 — 12 Proz., vor- 
handen sind. Jene ist daher ein ganz gefährlicher Giftkörper, und es 
erscheint sachlich begründet, wenn die Staatsverwaltung den bishin 
freien Verkehr mit derselben zur Verhütung lebensgefährdender Un- 
fälle einzuschränken bestrebt ist. Es wurde nämlich vor einiger Zeit 
in Österreich amtlich verfügt 1 ), daß von nun ab Essigsäurelösungen 
mit einem Gehalte von über 20 Proz. denselben Verkehrsbeschränkungen 
unterworfen seien, wie andere „gesundheitsgefährliche chemische Prä- 
parate". 

Dies hat zur Folge, daß auf Essigessenzen die Bestimmungen 
über den Verkehr mit Giften und gifthaltigen Drogen sinngemäß 
Anwendung zu finden haben. Es sind daher alle Essigsäurelösungen 
von einer höheren als der angegebenen Konzentration „von den Ge- 
werbetreibenden in Gefäßen öder Behältnissen, welche mit einer deut- 
lichen Aufschrift des Inhaltes bezeichnet sind, aufzubewahren 
und von jedermann, der dieselben besitzt, von Genuß- und Heilmitteln 
fern zu halten". Im Klein verkehr sind dieselben nur gut ver- 
wahrt auszufolgen und nur an Personen hintanzugeben, „bei welchen 
weder Mißbrauch noch unvorsichtiges Gebaren zu besorgen ist". Bei 
der Versendung sind sie „mit der ihnen eigentümlichen Benennung 
zu bezeichnen" und „in gut schließenden, vor dem Ausrinnen voll- 
kommen schützenden Behältnissen sorgfältig zu verpacken 2 )." <k ^ 

Gegen diese Vorschriften dürfte nicht allzu selten verstoßen werden. 
Wir hatten wenigstens schon in einer Reihe von Fällen Essig im gericht- 
lichen Auftrage zu untersuchen, wo der Gehalt an reiner Essigsäure 
zu bestimmen und festzustellen war, ob die Konzentration 20 Proz. 
übersteige. Bei diesen, von uns stets durch Titration vorgenommenen 
Bestimmungen der Azidität konnten wir uns überzeugen, wie hoch- 
konzentrierte Essigsäurelösungen in den Handel kommen und in Haus- 



x ) Erlaß des k. k. Ministeriums des Innern vom 19. Juni 1901. Z. 38233 ex 
1900. — Vgl. dazu die amtliche Interpretation des Erlasses in „Das österr. Sanitäts- 
wesen". XIII. 1901, S. 332. 

2 ) Verordnung der Ministerien des Innern und des Handels vom 21. April 
1876. R.-G.-Bl. Nr. 60. §§ 12 u. 13. 
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neben den medizinischen Einzelheiten in dem S c h ä f f e r sehen Falle 
die Ausführungen des Autors über die Frage, ob Essigessenz ein Gift 
sei: Unter selbstverständlicher Bejahung der Frage fordert Verfasser 
reichsgesetzliche Regelung des freien Handelsverkehrs mit der (Frank- 
furter) Essigessenz. Nachdem sohin die Frage der Essigsäurevergiftung 
recht aktuell geworden ist, erscheint die Mitteilung meiner eigenen 
Beobachtungen um so mehr geboten. 

1. Fall. Tödliche Vergiftung eines 7jährigen 
Knaben durch Trinken von Essigessenz. Am 7. Mai 
1900 war die Hausbesitzerin Konstantia H. mit dem Reinigen von 
Betten mittelst Essigessenz beschäftigt, während zwei Knaben von 
Mietsparteien zugleich im Hofe spielten. Kaum hatte sie auf kurze Zeit 
die Arbeit verlassen, nahm der ältere Knabe, Andreas M., das beiseite- 
gestellte Fläschchen und trank davon. Er schrie heftig auf, man erkannte 
sofort den Zusammenhang und rief auch sogleich einen Arzt herbei. 
Nach entsprechender erster Hilfeleistung wurde der Knabe in eine 
Heilanstalt gebracht, wo er am dritten Tage (9. Mai) starb. Die am 
10. Mai vorgenommene gerichtliche Leichenöffnung hatte kurz 
folgendes wesentliche Ergebnis : Haut blaß, Lippen bräunlich ver- 
trocknet, mit stellenweisem Verlust des Oberhäutchens; Zunge und 
Mundhöhlenschleimhaut mit einem grauen schmierigen Belag bedeckt; 
Schleimhaut des Rachens aufgelockert, geschwollen, stellenweise ober- 
flächlich abgestoßen. Die Speiseröhre an der inneren Oberfläche blei- 
grau, gefaltet, verdickt, die Schleimhaut fast in ihrer Gänze in einen 
trockenen, starren, rissigen, weißgrauen Schorf umgewandelt; die 
Magenschleimhaut geschwollen, gelockert und oberflächlich grauweiß 
verfärbt. Die Schleimhaut des Kehlkopfes und der Luftröhre ist 
durchgehends stark gerötet, geschwollen, an vielen Stellen von 
Blutaustritten durchsetzt und oberflächlich mit einer als Häutchen 
abziehbaren Schicht einer faserstoffigen Ausschwitzung bedeokt. 
Dieser Prozeß setzt sich in den Luftröhrästen bis tief in die Lungen 
hinab fort. Diese erscheinen in einzelnen Bezirken blutreicher und 
luftärmer. 

Kurz zusammengefaßt war weißgraue Verätzung und reaktive Ent- 
zündung der Schleimhäute der ersten Giftwege (Mundhöhle, Rachen, 
Speiseröhre, Magen) vorhanden, dann aber bis zum stark entwickelten 
Croup und zur beginnenden Pneumonie gesteigerte Entzündung 
der Luftwege. Die nächste Todesveranlassung war unzweifelhaft diese 
Entzündung der Luftwege, wie ja auch in dem Falle von H o f m a n n 
ausgebreitete Lungenentzündung vorhanden war. 

Der Fall endete mit Anklage und Verurteilung. 
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2. und 3. Fall. Essigsäurevergiftung zweier 
Kinder. 

Fast genau ebenso waren die äußeren Umstände, der Verlauf und 
die anatomischen Veränderungen in zwei weiteren Fällen von fahr- 
lässiger Essigsäure Vergiftung an einem 2 1 / 2 und einem 4 jährigen Kinde, 
in denen wir mit der chemischen Untersuchung betraut waren. Nur 
waren in diesen Fällen wegen des rascheren Verlaufes die entzündlichen 
Veränderungen der Luftwege noch nicht soweit gediehen wie im ersten 
Falle. Bemerkenswert war auch noch in allen Fällen die Beschaffen- 
heit der Nieren, die schon bei der Untersuchung mit unbewaffnetem 
Auge das Bild einer Entzündung darboten. Die mikroskopische Unter- 
suchung ergab in allen Fällen toxische Nierendegeneration, 
ähnlich wie sieSchäffer beschrieben hat, nur fand ich mehr Epithel- 
veränderungen als Hämoglobinpfröpfe, was wohl mit dem protra- 
hierteren Verlaufe meiner Fälle zusammenhängt. Eine für die Diagnose 
verwertbare spezifische Veränderung zeigen die Nieren nicht. 

Es liegt also in der Essigsäure ein ausgesprochenes 
Ätzgift vor, welches wegen seiner großen Flüchtigkeit geradeso 
wie andere flüchtige Gifte (Ammoniak, Blausäure) nicht nur die Ver- 
dauungswege verätzt, sondern auch die Luftwege hochgradig irritiert 
und Entzündung der Atmungsorgane hervorruft. 

Dem entsprechen auch die Krankheitserscheinungen, 
welche neben den gewöhnlichen und bekannten Symptomen einer 
toxischen Magendarmentzündun£ (Gastroenteritis toxica) eine sehr 
heftige Mitaffektion der Atmungsorgane bekunden, als Hustenanfälle, 
Heiserkeit, Stimmritzenkrampf, Erstickungsanfälle, Atemnot, Brust- 
beklemmung. Alle diese Erscheinungen waren im nachfolgenden, 
nicht tödlich verlaufenen Vergiftungsfalle besonders scharf aus- 
geprägt. 

4. Fall. Böswillige Vergiftung eines Angetrun- 
kenenmitEssigessenz. M. P. hatte anläßlich eines Schmauses 
die ganze Nacht im Wirtshaus verbracht. Alkohol- und schlaftrunken 
begehrte er morgens Schnaps. Der Wirt setzte ihm „zur Ernüchterung" 
die Essigflasche vor, die er aus der anstoßenden Küche herbeigeholt 
hatte. In derselben befand sich unverdünnte Essigessenz. M. P. schenkte 
sich selbst ein Schnapsglas voll und tat einen kräftigen Schluck. Er 
bekam einen lebensgefährlichen Erstickungsanfall, obwohl er den größten 
Teil der Flüssigkeit sofort wieder ausgespieen hatte, und wäre, wie 
Zeugen angeben, fast an der Stelle zugrunde gegangen, er wurde ganz 
blau im Gesichte und bewußtlos. Nach einiger Zeit kam er wieder zu 
sich, wurde nach Hause gebracht und stand dann noch über eine Woche 
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wegen Heiserkeit, quälenden Hustenanfällen und Bronchitis mit eiter- 
ähnlichem Auswurf in ärztlicher Behandlung. 1 ) 

Dieser Fall ähnelt den von Laugier 2 ) veröffentlichten zwei 
Beobachtungen von Vergiftung durch Einatmung von Essig- 
säuredämpfen. Dabei kommt es selbstverständlich nur zu einer 
Affektion der Luftwege, wie in unserem letzten Falle, wo doch nur sehr 
wenig Säure in den Magen gelangt sein konnte. 

Der Nachweis der Essigsäure in den Organen gestaltet sich 
insofern schwierig, als freie Säure wohl nur in Ausnahmefällen bei sehr 
rasch eintretendem Tode vorhanden sein dürfte. Wir fanden solche nie. 
Aus den im Organismus gebildeten Salzen kann sie, wenn nicht schon 
weitere Zersetzungen erfolgt sind, durch Destillation im Wasserdampf- 
strom nach Ansäuerung der zerkleinerten Organteile mit Schwefelsäure 
erhalten werden. Im Destillat wird sie entweder schon direkt durch 
den Geruch wahrgenommen und durch die dunkelrote Färbung nach 
Zusatz von Eisenchlorid nachgewiesen, oder man muß das mit Kalium- 
karbonat oder Natron neutralisierte Destillat zur Trockne bringen und 
sie im Trockenrückstand nachweisen. Eine Probe desselben, mit kon- 
zentrierter Schwefelsäure Übergossen, gibt den Essiggeruch, oder es 
entsteht beim Erwärmen nach Zusatz von Alkohol der Geruch nach 
Essigäther. Am empfindlichsten ist die Kakodylreaktion. Der Trocken- 
rückstand der zu prüfenden Substanz wird im Glasröhrchen mit Arsenik 
erhitzt. Dabei bildet sich, selbst bei nur spurweiser Anwesenheit von 
Essigsäure, Diarsendimethyloxyd (Kakodyloxyd oder Alkarsin), das 
an seinem höchst widerwärtigen Geruch erkannt wird. 

X. Chloroform. 

Sind Alkohol und Essigsäure Gifte des täglichen Lebens, so ist 
das Chloroform ein rein ärztliches Gift. Es ist heute das meist ver- 
wendete Betäubungsmittel, das zum unentbehrlichen Rüstzeug des 
Chirurgen gehört, der Unempfindlichkeit (Anästhesie) und Betäubung 
(Narkose) herbeiführen muß, um seine oft lebenrettenden schweren 
und schwersten Eingriffe auszuführen können. Man kann ruhig sagen, 



*) Auch in diesem Falle wurde die Anklage wegen fahrlässiger Körper- 
beschädigung erhoben, weil gegen eine besonders kundgemachte Vorschrift (s. o.) 
verstoßen und daraus eine schwere körperliche Beschädigung, nämlich die einer 
an sich schweren Verletzung gleichzustellende Vergiftung hervorgegangen war 
(§335 österr. St.G.). 

2 ) Laugier, Remarques sur les inconv^nients des Inhalations d'Acide 
acetique dans les cas de Syncope. Annales d'hygiene et publique de Medecine 
legale. Tome XXIII. 1895. p. 170. 
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daß ohne das Chloroform die Chirurgie sich nicht zu ihrer heutigen 
Höhe hätte entwickeln können. In den Händen der Ärzte ist dieser 
gefährliche Giftkörper ein Wohltäter der Menschheit geworden. Neben 
den ungeheuren durch die Asepsis und Antiseptik herbeigeführten 
Fortschritten der operativen Heilkunde verdanken Tausende und 
Abertausende dem Chloroform Leben und Gesundheit, weil ohne 
dieses Gift die Ausführung der lebenrettenden Operation überhaupt 
unmöglich gewesen wäre. 

Daran zu erinnern scheint mir aus zwei Gründen geboten, erstens, 
um die immer dreister werdenden Angriffe der breite Volksschichten 
verwirrenden Naturheilkünstler auf die wissenschaftliche Heilkunde 
zurückzuweisen, und zweitens, um richterliche Kreise den seltenen 
und in der Regel unvermeidbaren Unfällen gegenüber das für eine 
gerechte Beurteilung notwendige volle Verständnis zu erschließen. Dieses 
letzte Ziel ist die eigentliche Veranlassung, daß ich auch das Chloroform 
in den Kreis meiner Erörterungen einbezogen habe, und ich werde mich 
auch darauf beschränken, um so mehr, als im übrigen die Chloroform- 
vergiftung sowohl in bezug auf Verlauf und den oft überraschenden 
Ausgang sowie nach den Leichenbefunden zu den bestgekannten In- 
toxikationen gehört. 

Das Chloroform (CHC1 3 , Trichlormethan) wird als flüchtiger 
Körper bei den Narkotisierungen in Gasform durch die Lungen in den 
Organismus eingeführt. Dort gelangen die mit der Atemluft ver- 
mengten Dämpfe ins Blut und mit diesem zu den Ganglienzellen des 
Gehirns, welche zuerst und vornehmlich der Giftwirkung unterliegen. 
Das Gift kann aber auch vom Magen aus im Körper verbreitet werden; 
es ist daher ebenso gefährlich Chloroform zu schlucken als einzuatmen. 

Wiederholt sind Menschen dadurch verunglückt oder haben Selbst- 
mord verübt, indem sie zum äußeren Gebrauche verschriebenes Chloro- 
form tranken. 

Auf Grund der Ergebnisse der experimentellen Forschung kann 
man sich eine ziemlich genaue Vorstellung davon machen, wie das 
Chloroform wirkt. Es beeinflußt, wie alle sogenannten Anästhetika, 
die Alkohole, Äther- und Esterarten, den flüssigen Inhalt der Zellen, 
das Zellprotoplasma, indem es daselbst molekulare Lageveränderungen 
hervorruft. Man kann es daher, wie dies K o b e r t tut, mit Recht ein 
Zell- oder Protoplasmagift nennen 1 ). Von der näheren Art der 
Beeinflussung des Zellprotoplasmas durch die ganze Giftgruppe 
der Anästhetika hat sich schon N ä g e 1 i in seiner Theorie der Gärung 



*) Robert, Intoxikationen. S. 540. 
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eine ganz zutreffende Vorstellung gemacht. Er nimmt an, daß in 
diesen Giften ein heftiger Bewegungszustand vorhanden sei, welcher 
die normalen Bewegungszustände im lebenden Plasmakörper stört. 
Low 1 ) hat dies dahin präzisiert, daß er sagt, der übertragene heftige 
Bewegungszustand führt zur chemischen Umlagerung im labilen Ei- 
weiß des Protaplasmas. Solche durch die Anwesenheit gewisser che- 
mischer Körper bedingte Bewegungsvorgänge, die zu Umlagerungen 
der Moleküle führen, nennt man katalytische Vorgänge. Da nun das 
Chloroform und die verwandten Gifte auch nicht, wie es bei vielen 
anderen der Fall ist, durch einen direkten chemischen Eingriff in- 
folge chemischer Verwandschaft (Affinität) schädlich wirken, sondern 
nur durch Übertragung von Schwingungszuständen, so wählte Low 
für sie die die Giftwirkung der ganzen Gruppe am besten charakte- 
risierende Bezeichnung: katalytische Gifte. Im Sinne dieser exakten 
physikalisch-chemischen Auffassung der letzten Vorgänge in den Zellen 
ist das Chloroform als katalytisch wirkendes oder kurzweg als ein 
katalytisches Gift zu bezeichnen. 

Da es sich hierbei nicht um eine chemische Bindung handelt, 
wie sie etwa bei der CO -Vergiftung vorliegt, sondern nur um eine Ver- 
schiebung von Molekülen, so läßt es sich auch sehr gut vorstellen, 
daß die verschobenen Moleküle, sobald der vom zirkulierenden Gifte 
ausgehende Bewegungsimpuls aufhört, wieder zur alten Lagerung 
zurückkehren und die Giftwirkung im wesentlichen zu Ende ist. Wir 
verstehen dadurch die Flüchtigkeit, das transitorische der Giftwirkung 
und die Möglichkeit einer raschen Rückkehr zur Norm, Erscheinungen, 
die allen hierher gehörigen Giften gemeinsam und eigenartig sind; man 
denke nur an den Alkohol. 

Für das Verständnis der Chloroformwirkung ist noch eine andere 
Tatsache von Wesenheit: Die verschiedenen Teile des zentralen Nerven- 
systems werden von der Giftwirkung nicht gleichzeitig betroffen, 
sondern in einer unter normalen Verhältnissen ganz bestimmten ty- 
pischen Reihenfolge; zuerst das Großhirn, dann das Kleinhirn, hierauf 
das Rückenmark und endlich das verlängerte Mark. Im Zustande 
der tiefen Narkose sind alle Teile des zentralen Nervensystems ge- 
lähmt und außer Funktion gesetzt — nur nicht das verlängerte Mark, 
der Sitz des Atmungs- und Kreislaufzentrums. Mit diesen beiden 
Zentren allein kann der Mensch leben, und er lebt auch während der 
tiefen Narkose: er stirbt jedoch, wenn auch sie bis zum Erlöschen 
ihrer Funktion vergiftet sind. Wir nehmen an, daß diese Reihenfolge 

x ) Low, Oskar, Ein natürliches System der Giftwirkungen. München 
1893. S. 23. 
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Prüfung seiner Qualität vorzunehmen nicht umgehen können, wenn 
man einen Narkose-Todesfall vollständig aufklären will. Die wichtigsten 
Chloroformverunreingungen sind: Amylalkohol, Äthylchlorid, Äthylen- 
chlorid, Aldehyd, Allylchlorid, Tetrachlormethan, Phosgen, freies Chlor; 
in vereinzelten Fällen hat man schon flüchtige Arsenverbindungen 
darin gefunden. Die Verantwortung für die Reinheit des Chloroforms 
kann wohl niemals den Arzt treffen, sondern hierfür ist derjenige haftbar, 
von welchem der Arzt das Medikament im selbstverständlich guten 
Glauben auf seine tadellose Beschaffenheit bezogen hat. Es ist aber 
daran festzuhalten, daß auch die absolute Reinheit des Chloroforms 
nicht vor unglücklichen Zufällen schützt, besonders wenn die An- 
wendungsmethode unzweckmäßig war. 

Von besonderem Belange ist der körperliche Zustand des 
Kranken. Dahin gehören neben der schon oben besprochenen in- 
dividuellen Idiosynkrasie, welche vorher keineswegs sicher zu be- 
stimmen ist, und für welche auch niemand verantwortlich gemacht 
werden kann, allgemeine Körperschwäche und langes Siechtum, vor- 
angegangene große Blutverluste, Lungenemphysem, schwere Herz- und 
Nierenerkrankungen, Arterienverkalkung, chronischer Alkoholismus. 
Dahin ist auch die richtige Indikationsstellung für die Vornahme der 
Operation zu zählen. Grobe Verfehlungen gegen diese von der medi- 
zinischen Wissenschaft allgemein anerkannten Regeln und Außeracht- 
lassung der hierbei gebotenen besonderen Vorsichten hätte der Arzt 
zu verantworten. 

Aus dieser knappen Darstellung ergeben sich alle Fragen, welche 
bei der forensischen Beurteilung eines Narkose-Todesfalles zur Erörte- 
zung kommen und beantwortet werden sollen: Es sind dies die folgen- 
den fünf: 1. die individuelle Reaktion, 2. die verbrauchte Chloro- 
formmenge, 3. die Anwendungsart des Narkosemittels, 4. die 
Beschaffenheit des Chloroforms, 5. die Körperbe- 
schaffenheit des Kranken. 

Die Leichenöffnung und anderweitige Untersuchungen sollen jeden 
Fall aufklären. Oft und oft ergibt die Untersuchung, wie ich aus ziemlich 
reicher Erfahrung der letzten Jahre namentlich bestätigen kann, die 
volle Schuldlosigkeit der Ärzte. Nicht selten gibt erst der Leichenbefund 
jene Aufklärung über die besondere Körperbeschaffen- 
heit, welche den Unfall veranlaßt hat und als natürliches Ereignis 
erscheinen läßt, eine Aufklärung; die am Lebenden trotz der Anwendung 
aller Untersuchungsmittel nicht gewonnen werden konnte. Solche 
Fälle, die einzeln hier zu erörtern außer dem Rahmen meines Vor- 
wurfes liegt, bilden die Mehrzahl meiner Erfahrungen. 
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Andererseits kann und soll nicht in Abrede gestellt werden, daß 
hie und da auch ärztliche Verstöße vorkamen, die zumeist in Außer- 
achtlassung der einen oder anderen gebotenen Vorsicht oder Maßregel 
bestanden. Solche klarzulegen, um aus beklagenswerten Vorfällen 
nützliche Erfahrungen für die Zukunft zu gewinnen, ist nicht nur die 
ernste Pflicht des unter Eid stehenden Gerichtsarztes, sondern es er- 
heischt dies das ureigenste Interesse der Heilärzte selbst. Nichts könnte 
ihr Ansehen und die hohe Vertrauensstellung, welche sie trotz mancher 
Befeindung im sozialen Organismus einnehmen und mit Recht bean- 
spruchen dürfen, mehr erschüttern als Beugung der Wahrheit. 

Die Chloroformvergiftung kommt praktisch allerdings vorwiegend, 
aber keineswegs ausschließlich als Narkoseunfall in Betracht. Ich 
habe neben den schon erwähnten medizinalen Vergiftungen durch 
Verwechslung auch schon Selbstmorde mit Chloroform beobachtet, 
und es ist bekannt, daß auch schon Morde damit ausgeführt wurden. 
(Gewaltsame Chloroformierung.) 

Nur wenige Worte noch über den chemischen Nachweis 
des Chloroforms in der Leiche. Die forensische Diagnose wird in der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle aus den Leichenbefunden und den 
äußeren Umständen mit voller Sicherheit erbracht, ohne daß eine che- 
mische Untersuchung notwendig wäre. Genau genommen vermöchte 
eine solche auch nichts anderes zu erweisen als die Anwesenheit von 
Chloroform im Blute und den Organen. Da es bei jeder Narkose im 
Blute vorhanden ist, so kann sein Nachweis in der Leiche nie etwas 
anderes bedeuten, als daß der Mensch narkotisiert wurde, keineswegs 
aber, daß er infolge der Narkose gestorben ist. Gleichwohl kann es 
Fälle geben, wo dieser Nachweis erforderlich ist und auch genügt. 
Es würde dies namentlich dann eintreten, wenn erst nach der Hand 
sich der Verdacht einer Chloroform Vergiftung ergäbe. Da ist es nun 
nicht unwichtig zu wissen, daß Chloroform noch durch lange 
Zeit nachweisbar ist. Ich habe es im faulenden Blute von an 
Chloroform Vergiftung Gestorbenen noch nach mehr als anderthalb Jahren 
nachzuweisen vermocht. Der Nachweis geschieht nach Isolierung durch 
Destillation mittels der höchst empfindlichen Isonitrilreaktion. Erwärmt 
man das chlorof ormhaltige Destillat mit Anilin und alkoholischer Kalilauge, 
so entsteht selbst bei geringsten Spuren schon das penetrant riechende 
Isocyanphenol oder Isonitril. 

XI. Karbolsäure. 
Wie das Chloroform, ist auch die Karbolsäure (Phenol) ein vorwie- 
gend ärztliches Gift, wenigstens war sie dies vor Zeiten. Durch L i s t e r 
1863 in die chirurgische Therapie eingeführt, hat sie zu zahlreichen 

Kratter, Beitrage zur Lehre von den Vergiftungen. 6 
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medizinalen Vergiftungen geführt. Schon 1882 konnte Robert 1 ) 
in einer Zusammenstellung über 169 veröffentlichte Vergiftungsfälle 
berichten, die selbstverständlich nur einen Bruchteil der wirklich 
vorgekommenen darstellen. Bis 1893 ergaben sich weitere 50 Fälle. 
Seither sind die Vergiftungen mit reiner Karbolsäure viel seltener ge- 
worden, da dieser Körper aus der chirurgischen Praxis mehr verschwunden 
ist und anderen bakteriziden Mitteln Platz machen mußte. Auch als 
Desinfektionsmittel findet die Karbolsäure heutzutage weit weniger 
Verwendung, so daß das große Publikum diesen gefährlichen Körper 
nicht mehr so häufig in die Hand bekommt. 

Nichtsdestoweniger sind auch in der jüngsten Zeit noch Fälle von 
Intoxikationen mit der gewöhnlichen Karbolsäure vorgekommen, 
wie die Mitteilungen von Fischer 2 ) beweisen, welche dadurch ein 
besonderes Interesse gewinnen, daß sehr verdünnte Säure (1,7 proz. 
Karbolwasser), äußerlich angewendet, zur Gangrän der verletzten Teile 
führte. Über die Ursachen dieser örtlichen bis zum Absterben der be- 
troffenen Gewebe führenden Giftwirkung hat sich Rosenberge r 3 ) 
neuerlich ausgesprochen. Einen neuen Fall von Karbolsäurevergiftung 
berichtet Goldenber g 4 ). 

Dagegen sind in den letzten anderthalb Jahrzehnten zahlreiche 
Abkömmlinge (Derivate) der Karbolsäure in Gebrauch gekommen, von 
denen einige, wie das Kreolin und namentlich das Lysol, bereits 
eine ausgedehnte Verwendung in der Chirurgie und als Desinfektions- 
mittel gefunden haben. Die wirksamen Bestandteile in diesen Geheim- 
mitteln sind, wie immer auch .dieselben von den Patentbesitzern benannt 
sein mögen, Homologe des Phenols, welche durch besondere Verfah- 
rungsarten aus dem Teeröl, dem unlöslichen Rückstande bei der Dar- 
stellung der reinen Karbolsäure, gewonnen werden. Diese höheren Phe- 
nole werden in der Chemie Kresole genannt. Wasserlöslich gemachte 
Kresole sind also in allen diesen von der technischen Industrie immer 
wieder unter neuen Bezeichnungen in den Handel gebrachten Desin- 
fektionsmitteln, dem Kreolin, Lysol, Solutol, Solveol, Saprol, Sapo- 
kresol, Trikresol u. a. vorhanden. Die Kresole enthalten den Phenol- 
kern, müssen also schon nach theoretischen Überlegungen voraussicht- 
lich eine ähnliche Wirkung im menschlichen und tierischen Organismus 

x ) Kobert, Lehrbuch der Intoxikationen. 1893. S. 124. 

2 ) Fischer, Zwei Fälle von Karbolgangrän. Münchner med. Wochenschr. 
1901. Hr. 22. 

3 ) Rosenberger, Ursachen der Karbolgangrän. Verhandlungen der 
phys.-med. Gesellschaft zu Würzburg. 1901. 

4 ) Goldenberg, Über einen Fall von Karbolsäure Vergiftung. Ärztl. 
Sach verst. -Ztg. 1902. Nr. 19. 
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hervorbringen, wie die reine Karbolsäure; es können sich nur quantita- 
tive Unterschiede gegen diese ergeben. 

Die chemische Zusammensetzung dieser neueren Desinfek- 
tionsmittel, die fast ausschließlich als patentierte Geheimmittel in den 
Handel kommen, anlangend, haben die zahlreichen bezüglichen Unter- 
suchungen die Anwesenheit schwankender Mengen von Kresolen in 
denselben sichergestellt. So fanden Biel, Fischer und Lutzeim 
englischen Kreolin 27,4 Proz. Phenole, während im deutschen Kreolin 
nach H e n 1 e 1 ) der Gehalt an Phenolen nicht mehr als 10 Proz. beträgt. 
Vom Saprol sagt P f u h l 2 ), es bestehe aus einem Gemisch von rohen 
Kresolen, denen noch große Mengen Pyridinbasen beigemengt sind, und 
Scheurlen 3 ) bestimmte denKresolgehalt dieses Desinfektionsmittels 
mit 40 — 45 Proz., den Gehalt an anderen Teerbestandteilen mit 35 — 40 
Proz. nebst 20 Proz. hochsiedender Kohlenwasserstoffe. 

Noch viel umfänglichere Untersuchungen als über die Zusammen- 
setzung liegen über die Giftigkeit dieser Präparate bezw. der in 
ihnen enthaltenen wirksamen Bestandteile, der Kresole, vor. Unter 
anderen haben sich nebst den bereits genannten v. Esmarch, Beh- 
ring, Schottelius, Fränkel, Cramer und W e h m e r 
sowie Meili zuerst mit dieser Frage beschäftigt. Gerlach 4 ) hat 
das Lysol einer eingehenden vergleichenden Untersuchung unterzogen, 
deren Ergebnis die Feststellung war, daß es in bezug auf seine Desinfek- 
tionskraft wirksamer wäre als Karbolsäure (und Kreolin), daneben 
aber viel ungiftiger als die übrigen gebräuchlichsten Antiseptika. Er 
sagt hierüber am Schlüsse seiner Abhandlung wörtlich folgendes: „Das 
Lysol ist von den Antisepticis, welche sich bezüglich ihrer Wirksamkeit 
mit demselben vergleichen lassen (insbesondere Karbolsäure, Kreolin, 
Sublimat), das bei weitem ungiftigste." Auch Hammer 5 ) und Max 
G r u b e r 6 ) sowie Kurt Wolf 7 ) und Hammer] 8 ) bestätigen, 

J ) H e n 1 e , Über Kreolin und seine wirksamen Bestandteile. Archiv f. 
Hygiene. 1889. 9. Bd. S. 188. 

2 ) Pfuhl, Zur Wirkung des Saprols. Zeitschr. f. Hygiene und Infektions- 
krankheiten. 1893. 15. Bd. S. 192. 

3 ) Scheuerlen, Über Saprol und die Saprolierung der Desinfektions- 
mittel. Archiv f. Hygiene. 1893. 18. Bd. S. 35. 

*) Gerlach, Über Lysol. Zeitschr. f. Hygiene. 1891. 10. Bd. S. 167. 

5 ) Hammer, Über die desinfizierende Wirkung der Kresole. Archiv f. 
Hygiene. 1891. 12. Bd. S. 359. 

6 ) Gruber, Über die Löslichkeit der Kresole in Wasser und über die Ver- 
wendung ihrer wäßrigen Lösungen zur Desinfektion. Archiv f. Hygiene. 1893. 
17. Bd. S. 618. 

7 ) Über Desinfektion mit Sapokresol. Archiv f. Hygiene. 1894. 22. Bd. S, 219 

8 ) H a m m e r 1 , Über den Desinfektionswert des Trikresols. Archiv f. 
Hygiene. 1894. 21. Bd. S. 198. 

6* 
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daß die Giftigkeit der Kresole wesentlich geringer ist als die der Karbol- 
säure. „Daher und infolge der geringen Konzentration dürfte die 1 proz. 
Kresollösung ein relativ harmloses Desinfektionsmittel sein" sagt Gruber 
(1. c. S. 623) und G e r 1 a c h beschließt seine Betrachtungen über die 
Giftigkeit der Kresole mit folgenden Worten: „Ganz besonders wird es 
(das Lysol) sich aber als Desinfektionsmittel eignen, das man dem Pu- * 
blikum zu Desinfektions- und Reinigungszwecken in die Hand geben 
kann, ohne dasselbe Gefahren auszusetzen, wie dies bei den ausge- 
sprochen giftigen Antisepticis der Fall ist." (Ä. a. 0. S. 196.) 

Diese angebliche Ungefährlichkeit der als Desinfektions- 
mittel in den Handel kommenden Kresolpräparate, welche gegenwärtig 
fast durchwegs als Kresol-Seifenlösungen hergestellt werden, hat sich 
nun, soweit die unverdünnten Präparate in Betracht kommen, in der 
Praxis nichtbestätigt. Es sind vielmehr schon vor Jahren töd- 
liche Vergiftungen mit diesen Abkömmlingen der Karbolsäure, nament- 
lich dem Lysol, vorgekommen. Bezügliche Fälle in mehrfacher Zahl 
wurden von Fagerlun d 1 ), Haberd a 2 ), Hofmann 3 ) u. a. 4 ) 
beobachtet. Vorwiegend waren es Kinder, die teils bei chirurgischer 
Anwendung, also äußerer Applikation, teils bei innerer Darreichung 
infolge von Verwechslung des Mittels verunglückten. Es sind aber auch 
Selbstvergiftungen mit Lysol sichergestellt worden, und H a b e r d a 
berichtet sogar über einen Mord: eine Mutter vergiftete ihr 2 x / 2 Jahre 
altes Kind durch gewaltsames Eingießen von Lysol. 

Daß also das vielgebrauchte, unschwer erhältliche, reine Lysol 
tödliche Vergiftungen hervorzurufen vermag, und daß hierzu schon 
ziemlich kleine Mengen (bei Kindern einige Gramme) genügen, steht 
durch vielfache Beobachtungen fest. 

Chemisch betrachtet ist das Lysol eine Lösung von Kre- 
soleninSeifenwasser. Der Zusatz der Seife erhöht einerseits 
die Löslichkeit der wirksamen Bestandteile des Rohkresols (Kresol- 
seifen), so daß mehr Kresole in die Flüssigkeit übergehen, andererseits 
hat er für viele Desinfektionszwecke, z. B. die Händedesinfektion, einen 
besonderen Wert, indem die Desinfektionsobjekte der wirksamen Sub- 

x ) Fagerlund, Vergiftungen in Finnland in den Jahren 1880 — 1893. 
Festschr. f. Ed. v. Hof mann. 1894. S. 48. Lysol. S. 63. 

2 ) Haberda, Über Vergiftung durch Lysol. Wiener klin. Wochenschr. 
1895. Nr. 16. S. 289. 

3 ) Hof mann, Lehrbuch, 7. Aufl. 1895. S. 660. 

4 ) Burgl, Zwei Fälle von tödlicher innerer Lysol Vergiftung mit Betrach- 
tungen über Lysol Wirkung. Münchner med. Wochenschr. 1901. Nr. 29. E b - 
h a r d t , Eine Lysolvergiftung mit tödlichem Ausgange. Zeitschr. .f. Medizinal- 
beamte. 1901. Nr. 15. 
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stanz (d. i. den Kresolen) zugänglicher gemacht werden. Durch den 
Seifenzusatz wird also die Desinfektionskraft einer Kresolseifenlösung 
erheblich gesteigert (Schürmaye r 1 ), Otto Helle r 2 )). Im Prinzip 
ganz dasselbe, nur verschieden in bezug auf die technische Darstellung 
und die Mengenverhältnisse der einzelnen Bestandteile sind die neueren 
Desinfektionsmittel, die unter den Bezeichnungen Trjkresol, Kresapo], 
Kresol Raschig, als Liquor Kresoli saponatus in die deutsche Pharma- 
kopoe aufgenommei), Lysoform 3 ) und Bazillol in den Handel kommen. 

Sie werden von den Fabrikanten mit Beziehung auf die mitge- 
teilten Ergebnisse der wissenschaftlichen Prüfung ihrer Giftigkeit in 
der Regel als „ungefährlich", „nicht giftig" usw. angepriesen. Für 
den Denkenden ist eine solche Behauptung von vornherein ein Unding. 
Was für die Pflanzenzellen (Bakterien) ein Gift ist, das sie tötet, wird es 
voraussichtlich auch für die tierischen Zellen, somit für den Menschen 
sein. Ein wirklich wirksames Desinfektionsmittel muß daher stets ein 
gefährlicher Körper für den Menschen sein und für alle Zukunft bleiben. 
Das hat sich auch immer wieder durch neue schlimme Erfahrungen 
bewahrheitet, wie an der Karbolsäure, dem Sublimat, Lysol usw., so 
auch an dem erst seit wenigen Jahren in den Handel gesetzten und als 
ganz ungefährlich angepriesenen Bazillol. 

Eine tödliche Bazillolvergiftung, welche sich vor 
etwa Jahresfrist hier ereignete, dürfte daher der Mitteilung wert erschei- 
nen, um so mehr als über die Gift Wirkung dieses Präparates beim 
Menschen meines Wissens noch recht wenig Erfahrungen vorliegen. Der 
Fall ist folgender: 

Am 6. Dezember 1902 war der Wärter Anton H. in der Irrenanstalt 
Feldhof bei Graz damit beschäftigt, in einem Krankenzimmer ein Bett 
zu desinfizieren. Hierzu verwendete er Bazillol, bei dessen Anwendung 
den Wärtern überdies besondere Vorsicht aufgetragen war. Die Flüssig- 
keit (reines Bazillol) hatte er in einem Topfe neben sich am Boden stehen. 
Neben dem zu desinfizierenden Bette lag der Patient Franz M. in seinem 
Bette. Während der Desinfektion begab sich H. auf kurze Zeit zu einem 
im selben Zimmer befindlichen Kranken, um daselbst einen Fütterungs- 
schlauch zu verwahren, Heß jedoch unvorsichtigerweise den mit ca. 1 / 2 1 

*) Schürmayer, Bakteriologische Untersuchungen über ein neues Des- 
infiziens-Kresol Raschig (Liquor Kresoli saponatus). Archiv f. Hygiene. 1895. 
25. Bd. S. 328. — Derselbe, Zur Kenntnnis der Wirkung von Kresolen. Archiv 
f. Hygiene. 1899. 34. Bd. S. 31. 

2 ) Otto Heller, Über die Bedeutung von Seifenzusatz zu Desinfektions- 
mitteln. Archiv f. Hygiene. 1903. 47. Bd. S. 213. 

3 ) Symanski, Einige Desinfektions versuche mit einem neuen Desinfiziens 
„Lysoform". Zeitschr. f. Hygiene u. Infektionskrankheiten. 1901. 37. Bd. S. 393. 
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Bazillol gefüllten Topf neben dem Bette am Boden stehen. Der Pfleg- 
ling Franz M. benutzte den unbewachten Augenblick, ergriff den neben 
seinem Bette stehenden Topf und trank daraus. Als der Wärter sich 
wieder gegen das Bett des M. wandte, sah er gerade, wie M. noch den 
Topf in den Händen hatte, sprang auf ihn zu, um ihm das Gefäß zu 
entreißen, doch war es bereits zu spät, da M. schon eine größere Menge 
des Bazillols zu sich genommen hatte. Es war dies wenig nach 10 Uhr 
vormittag. Wieviel getrunken wurde, konnte nicht mehr genau fest- 
gestellt werden. Schätzungsweise waren es 50 — 60 ccm. 

Über die Krankheitserscheinungen und den ganzen 
Verlauf der Erkrankung liegt mir eine ausführliche Darstellung vor, 
die von den Anstaltsärzten verfaßt wurde 1 ). Das Wesentliche sei hier wie- 
dergegeben. Der Arzt, welcher kurze Zeit nach der Einverleibung des 
Giftes zum verunglückten Pflegling gerufen worden war, fand denselben 
bewußtlos daliegen, in tief dunkler Cyanose, nur vereinzelte Atemzüge 
schöpfend. Eine besonders auffällige Cyanose zeigten die Ohren, die 
Schläfen, Stirne, Nase und Lippen; intensive perikorneale Injektion; 
bei der sofortigen Einführung des Futterschlauches keine Reflexe. Das 
bei der Auswaschung des Magens ablaufende Spülwasser ist schmutzig 
braun, riecht nach Phenol führt Speisereste mit sich. Während der 
Ausspülung erbricht der Kranke eine ähnlich gefärbte und ebenso 
riechende Flüssigkeit. Da er stärker kollabiert, wird die Ausspülung 
sistiert. Puls frequent, ziemlich voll, ohne besondere Spannung. At- 
mung beschleunigt, oberflächlich, häufig aussetzend. Inspiratorische 
Dispnoe. Auf Kampfer- und Ätherinjektionen leichte Besserung, Ab- 
nahme der Cyanose, freieres Atmen, Pupillen kontrahiert, reaktionslos. 
Korneal- und Konjunktivalreflexe erloschen, ebenso die Sehnenreflexe. 
Lippen, Zahnfleisch. Mundschleimhaut anämisch, gequollen, leicht 
schmierig, beim Tasten mit dem Finger die Gaumensegel, das Zäpfchen 
und der Zungengrund sukkulent. Ab und zu entleert sich blasig-gallert- 
artiger, fadenziehender Schleim. Der durch Katheterismus gewonnene 
Harn zeigt äußerlich keine pathologischen Abweichungen. Dies der 
Befund in der ersten Stunde. 

1 / 2 2 Uhr nachmittags. Patient andauernd bewußtlos, Cyanose 
nimmt wieder zu, Atmung intermittierend mit Anklang an Cheynes- 
Stockes, Puls 128, regelmäßig, klein, kaum tastbar. Beginnendes Ras- 
seln über den Lungen, Hautdecken kühl. Neuerliche Ätherkampfer- 
injektionen. 

x ) An dieser Stelle danke ich meinem verehrten Freunde, Herrn Direktor 
Dr. Sterz, bestens, daß er mir die Krankengeschichte der Anstalt überließ und 
die wissenschaftliche Untersuchung des Falles in jeder Weise förderte. 
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7 Uhr abends. Puls ziemlich kräftig, 120, Atmung durch die in 
der Luftröhre vorhandene Ödemflüssigkeit ungemein erschwert, durch 
Aspiration mittels Katheter von der Nase aus wird eine schmutzig 
braune, schmierige Flüssigkeit entfernt, in der Fetzen von abgestoßener 
Schleimhaut schwimmen. Andauernde Bewußtlosigkeit, Fehlen aller 
Reflexe. Harn dunkelgrün. .Temperatur 35°. 

Von da an ergeben die sorgfältigen zweistündigen Beobachtungen 
und Aufzeichnungen nur die Erscheinungen des unaufhaltsam fort- 
schreitenden Verfalles mit einer kurzen Remission gegen Mitternacht, 
wo einige Muskelaktionen wahrgenommen und Reflexe ausgelöst werden 
können. Nach 4 Uhr morgens beginnt unter beständiger Jaktation 
sehr unregelmäßiges Atmen mit häufigem Stillstand im Exspirium, nach 
langen Pausen eine konvulsivische Inspiration. — Tod um 1 / 2 5 Uhr 
morgens, also Vergiftungsdauer etwas über 18 Stunden. 

Die Leichenbefunde boten das zu erwartende Bild. Es er- 
gab sich eine völlige Übereinstimmung mit den zahlreichen Beobach- 
tungen, wie sie bei Lysol- und Saproivergiftungen oft und eingehend be- 
schrieben worden sind 1 ). Ich hebe nur hervor: ausgesprochenes Ge- 
hirnödem bei mäßiger Blutfüllung desselben und seiner Häute, Lungen- 
ödem und Blutüberfüllung der Lungen und des Herzens; das Blut sehr 
dunkel und im Herzen locker geronnen; die Schleimhäute der Mund- 
höhle, des Rachens, der Speiseröhre und des Magens gequollen, teilweise 
oberflächlich abgängig, von gallertartig-seifiger Beschaffenheit, jene 
der oberen Luftwege ähnlich verändert. Der trübe Harn zeigt deutlich 
eine schwach-grünliche Verfärbung, die beim Stehen an der Luft zu- 
nimmt. 

Eine von mir vorgenommene Untersuchung von vier Harnproben, 
welche um V 2 2, 1 / 2 3, 1 / 2 5 und 7 Uhr dem Kranken mittels Katheter 
entnommen worden waren, ergab in allen, und zwar auch schon in dem 
optisch noch nicht auffälligen Anfangsharn intensive Phenolreaktion; 
die späteren dunklen Harne hatten auch deutlichen Phenolgeruch. 
Die Isolierung des Giftes, das auch im Blute nachgewiesen wurde, fand 
durch Destillation mittels Wasserdampfstrom aus den ausgesäuerten 
Flüssigkeiten statt. Die Reaktion der Harne war mit Ausnahme des 
erstem, der alkalisch reagierte, deutlich sauer; die Phenolharne ent- 
hielten Eiweiß. 



*) Man vgl. außer den oben zitierten Autoren noch: Tausch, Zwei Fälle 
von Lysolvergiftung. Berliner klin. Wochenschr. 1902. Nr. 34. — Bayer, Eine 
Lysolvergiftung. Reichenberger Korresp.-Bl. 1902. Nr. 7 und Dost, Über einen 
Fall von Saprol Vergiftung. Archiv f. Kriminalanthropologie. 1902. 10. Bd. S. 96, 
letzterer meiner Bazillolvergiftung ungemein ähnlich. 
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Die von der Karbolsäure längst bekannte doppelte Wirkung, 
Ätzung und Affektion des zentralen Nervensystems, trat in unserem 
Falle auch mit besonderer Deutlichkeit hervor. Die Ätzung ist durch 
die Alkalien des Präparates, welches intensiv alkalische Reaktion zeigt, 
bedingt, und die Veränderungen der betroffenen Schleimhäute sind auch 
dementsprechend beschaffen, Verquellung und Bildung weicher Schorfe. 
Die Wirkung auf das Zentralnervensystem zeigt sich in der rasch ein- 
setzenden und während des ganzen Verlaufes andauernden Bewußt- 
losigkeit und Lähmung der gesamten motorischen Sphäre 
sowie in den Störungen des Atmungsmechanismus, der Herztätigkeit 
und dem Abfall der Körpertemperatur. In diesem Belange verhalten 
sich also die Kresole, die Abkömmlinge der Karbolsäure, genau so wie 
sie selbst. Sie begründen die Schwere der Erscheinungen und den töd- 
lichen Ausgang, der wegen der Ätzung allein gewiß nicht erfolgen 
müßte. Es bestätigt unser Fall, war Schürmayer über die Wir- 
kungsweise der Phenole und Kresole experimentell festgestellt hat. Sie 
ist eine rein chemische im Sinne einer Eiweißfällung im lebenden Proto- 
plasma. Reicht der Gehalt an Phenol oder Kresolen aus, d. h. ist die 
Lösung genügend konzentriert, so entsteht vornehmlich in den Zellen 
des Zentralnervensystems eine feste Verbindung, das ist Fällung des 
Protoplasmas als Phenol- oder Kresoleiweiß ; in schwächeren Lösungen 
können Phenol und Eiweiß nebeneinander bestehen. 

Für richterliche Kreise sei noch mitgeteilt, daß unser Fall von 
Bazillolvergiftung mit Anklage und Verurteilung wegen Vergehens gegen 
die Sicherheit des Lebens endete. 

Dritte Abteilung: Pflanzengifte, 

(Alkaloide.) 

Unter den organischen Giften stellen die in verschiedenen Pflanzen 
vorgebildeten Giftstoffe eine natürliche Gruppe dar: Sie sind, bis auf 
wenige, stickstoffhaltige organische Körper von hohem Kohlenstoff- 
gehalt und basischem Charakter, indem sie mit Säuren Salze bilden. 
Daher rührt die Bezeichnung Pflanzenbasen oder Alkaloide. Sie sind 
sämtlich Nervengifte; wenn auch ihre Wirkungen im einzelnen sehr 
verschieden sind, ist doch immer das zentrale Nervensystem Sitz und 
Angriffspunkt der vornehmlichsten Störungen. Sie gehören zu den 
stärksten Giften, die wir kennen; gleichwohl bieten sie insgesamt keine 
die Diagnose sichernden Leichenbefunde dar. Sie können endlich alle 
in derselben Art aus Leichenteilen und anderen Untersuchungsobjekten 
isoliert und rein dargestellt werden. Wegen dieser vielen gemeinsamen 
Merkmale können sie vorteilhaft auch gemeinsam besprochen werden. 
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Von der Beweistrias einer vorliegenden Vergiftung (Krankheits- 
erscheinungen, Leichenbefunde, chemischer Nachweis) wird der ana- 
tomische Beweis bei dieser Giftgruppe sozusagen in Wegfall kommen, 
wenn es richtig ist, daß die gesamten Alkaloide keine charakteristi- 
schen Leichenbefunde darbieten. In der Tat ist es so. Aus dem Leichen- 
bilde allein kann niemand — und wäre es auch der erfahrenste patho- 
logische Anatom — eine Vergiftung mit einem Alkaloid sicher stellen, 
ja in der Regel kaum wahrscheinlich machen. Es sei dies schon hier 
im allgemeinen bemerkt, wenngleich bei der Besprechung der einzelnen 
Gifte dieser interessanten und wichtigen Gruppe noch wiederholt auch 
von den Leichenerscheinungen die Rede sein wird. 

Die forensische Beweisführung wird daher bei einer Alkaloid Ver- 
giftung zumeist nur zwei Stützen besitzen: Die mitunter schon allein 
die Diagnose sichernden Krankheitserscheinungen und das Ergebnis 
der sogenannten chemischen Untersuchung. Ich sage mit Vorbedacht 
die „sogenannte" chemische Untersuchung deswegen, weil der Nachweis 
eines Alkaloides, wie wir sehen werden, auf chemischen Wege allein oft 
nicht möglich oder unsicher ist und daher in vielen Einzelfällen der Be- 
stätigung durch einen entscheidenden physiologischen Versuch bedarf. 
Die Beweisführung ist hier also keineswegs eine rein chemische, 
sondern eine chemisch-physiologische. 

Die Abscheidung und Reindarstellung von Pflanzengiften aus Unter- 
suchungsobjekten, namentlich aber aus Leichenteilen, ist eine sehr 
schwierige, mühevolle und zeitraubende Arbeit, mit der im Vergleiche 
alles, was bisher von forensisch-chemischen Methoden erörtert wurde, 
einfach erscheinen kann und jedenfalls den Vorzug der Sicherheit und 
Klarheit des Endergebnisses hat. Jeder forensische Phemiker mit 
eigenen Erfahrungen im Gebiete der Alkaloiduntersuchungen wird 
Baumert 1 ) beipflichten müssen, welcher die Schwierigkeiten gerade 
dieses Teiles der forensen Chemie in folgende Worte kleidet : ,,Der Nach- 
weis von Pflanzengiften bildet, wenn nicht ganz besonders günstige 
äußere Umstände vorliegen, unstreitig das schwierigste Kapitel der 
gerichtlichen Chemie, da es dem Experten in solchen Fällen obliegt, 
kleine Mengen von mitunter leicht veränderlichen Substanzen aus 
großen Massen organischen Beiwerkes mit möglichst geringem Verluste 
und in einem solchen Zustande von Reinheit abzuscheiden, daß die 
(schon gegen geringe Verunreinigungen sehr empfindlichen) Identitäts- 
reaktionen mit voller Schärfe eintreten können". 



x ) Baumert, Lehrbuch der gerichtlichen Chemie. Braunschweig 1889 
bis 1893. S. 280. 
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Es kann nun gewiß nicht meine Aufgabe sein, an dieser Stelle die 
verschlungenen Wege, durch welche wir bis zur Entdeckung jener Gift- 
spuren vordringen, um welche es sich hier zumeist handelt, im einzelnen 
darzustellen, wohl aber muß ich die Grundlagen dieses verwickelten 
Untersuchungsganges darlegen zur Erreichung des mir vorschwebenden 
Zieles, auch richterlichen Kreisen ein Verständnis zu erschließen für 
die Schwierigkeiten dieser Probleme und die natürlichen Grenzen unseres 
Könnens. Und auch noch deswegen, um spätere Wiederholungen zu 
vermeiden, halte ich es für zweckmäßig, der Besprechung einzelner Gifte 
die Darstellung des Untersuchungsganges auf Pflanzengifte im allge- 
meinen voranzustellen. 

DerNachweis vonPflanzengiften imallgemeinen. 

Wie bei den früher besprochenen Giftgruppen haben wir auch hier 
zwei Aufgaben durchzuführen : Die Isolierung des Giftes aus dem 
Untersuchungsobjekt und die Identifizierung desselben. Wir 
müssen die beiden Aufgaben getrennt betrachten. 

I. Die Isolierung der Pflanzengifte. 

Es sind im wesentlichen zwei Operationen, durch welche der ange- 
strengte Zweck der Abscheidung und Reindarstellung der hierher ge- 
hörigen Giftstoffe zu erreichen gesucht wird : Die Extraktion und 
die Ausschüttelung. Es wird zunächst angestrebt, die im Unter- 
suchungsobjekt etwa enthaltenen Gifte in eine Flüssigkeit hinüberzu- 
führen. Es geschieht dies, indem man die entsprechend zerkleinerten, 
womöglich in eine breiige Form gebrachten Leichenteile oder sonstigen 
Objekte mit solchen Flüssigkeit behandelt, welche die fraglichen Gift- 
stoffe sicher lösen; sie werden von den verwendeten Flüssigkeiten aus- 
gezogen — extrahiert. 

Zur Extraktion der Pflanzengifte dient entweder saurer Alkohol 
(Methode Stas-Otto) oder saures Wasser 1 ) (Methode Dragen- 
dorf f) oder Glyzerin- Gerbsäurelösung (Methode Kippenberge r). 
Jede Methode führt, richtig angewendet, zum Ziele. Das Wesentliche 
hierbei ist die Vollständigkeit der Extraktion, d. h. es muß alles 
Lösliche von der zugesetzten Flüssigkeit aufgenommen worden sein. 
Daher ergibt sich die Regel, lange Zeit und wiederholt bis zur vollendeten 



*) Wenn in der Chemie von „Wasser" schlechtweg die Rede ist, so ver- 
steht man darunter immer „destilliertes" Wasser; wird jemals ein anderes ver- 
wendet, so wird es nach seiner Herkunft benannt als Brunnenwasser, Leitungs- 
wasser usw. 
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Auslaugung zu extrahieren. Geschieht dies nicht, so ergeben sich schon 
Verluste, wenn nicht vielleicht gerade die gesuchte Substanz noch gar 
nicht in Lösung gegangen ist. Diese Operation allein erfordert in der 
Regel mehrere Tage. 

Würde es Lösungsmittel geben, welche nur etwa vorhandene 
Pflanzengifte aufnehmen, so wäre ja die Sache verhältnismäßig einfach. 
Dies ist aber leider nicht der Fall. Es gibt gar keine Flüssigkeit, die 
dieser Anforderung entsprechen würde, sondern neben dem gesuchten 
sind noch zahlreiche andere Körper in Lösung gegangen, die für uns 
nun Verunreinigungen und störende Substanzen darstellen. Diese letz- 
teren müssen entfernt werden, um die Alkaloide rein zu erhalten; denn 
die Reinheit der Substanz ist die Voraussetzung für das Gelingen der 
Identifizierung und die Ausschließung verhängnisvoller Irrtümer. 

Diesem Zwecke der Reindarstellung und wenigstens teilweisen 
Trennung der vorhandenen Giftstoffe dient die nun anschließende Proze- 
dur der Ausschüttelung, ein besonderes Verfahren bei der 
Alkaloiduntersuchung, welches Kippenberge r 1 ) plastisch folgen- 
dermaßen schildert: 

„Deshalb wird die wässerige Lösung des Giftstoffes, gewonnen 
nach der einen oder anderen Methode, mit einer Flüssigkeit behandelt, 
welche mit der wässerigen Flüssigkeit nicht in Mischung treten kann, 
wohl aber imstande ist, Salze der Alkaloide oder die freie Base selbst 
und die hier in Betracht kommenden Giftstoffe anderer Natur (Gly- 
koside, Bitterstoffe) in sich aufzunehmen. Diese Ausschüttelung ist 
streng genommen nichts anderes als eine Extraktion, bei der beide Flüs- 
sigkeiten durch Schüttelung in feine Verteilung gelangen und dadurch 
dem Ausschüttelungsmedium rasch und schnell wechselnde Oberflächen 
dargeboten werden." 

Als Ausschüttelungsflüssigkeiten stehen je nach der Verfahrungs- 
weise in Verwendung Äther, Petroläther, Benzin, Chloroform, Amyl- 
alkohol, Chloroform- Alkohol- und Chloroform- Äthermischung, Essig- 
äther u. a. 

Der Ausgangspunkt der Ausschüttelung ist immer die aus dem ersten 
Extrakt erhaltene oder herzustellende saure wässerige Lösung. Darin 
sind die Pflanzenbasen als Salze enthalten. Sie sollen nun aus der sauren 
wässerigen Lösung in die verwendete Schüttelungsflüssigkeit überge- 
führt werden. Die meisten Alkaloid salze sind aber in der zur Aus- 
schüttelung benützten Flüssigkeit unlöslich, die meisten Alkaloid- 



x ) Kippenberger, Grundlagen für den Nachweis von Giftstoffen bei 
gerichtlich-chemischen Untersuchungen. Berlin 1897. S. 41. 
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b a s e n dagegen löslich. Daher kommt es, daß aus der ursprünglichen 
sauren Lösung nur ganz wenige Pflanzengifte von den Schüttelungs- 
flüssigkeiten aufgenommen werden, die meisten jedoch erst aus der 
alkalisch gemachten Lösung. 

Dies sind die wissenschaftlichen Grundlagen der verschiedenen 
Isolierungsmethoden, welche im Laufe der Zeiten von verschiedenen 
Forschern ausgebildet worden sind. Sie unterscheiden sich von ein- 
ander nur in der Wahl des Lösungsmittels sowie in der Aufeinander- 
folge und Auswahl der Schüttelungsflüssigkeiten. Die üblichen Me- 
thoden sind: 

1 . Das VerfahrenvonStas-Otto 1 ). Es ist die älteste Iso- 
lierungsmethode von Alkaloiden, zuerst von S t a s angegeben, von 
Otto 1 ) wesentlich verbessert. Sie fußt auf der Extraktion der pflanz- 
lichen Giftstoffe durch sauren Alkohol und hat gegenüber der Extrak- 
tion mit saurem Wasser nach Dragendorff den Vorzug, daß ein 
großer Teil eiweißartiger und auch färbender Substanzen, welche reich- 
lich in Wasser übergehen, von der alkoholischen Extraktionsflüssigkeit 
nicht aufgenommen wird. Der ganze Alkohol der vereinigten Auszüge 
wird sodann abgedampft oder abdestilliert, das hinterbliebene syrupöse 
Extrakt mit Wasser verdünnt und die so hergestellte saure wässerige 
Lösung zuerst mit Äther ausgeschüttelt. Der Äther nimmt fettige, 
harzige, färbende Substanzen und sonstige Verunreinigungen auf, da- 
gegen nur wenige und praktisch ziemlich selten in Betracht kommende 
Giftkörper, nämlich Colchicin, Pikrotoxin, Digitalin, 
Cantharidin sowie Spuren von V e r a t r i n und A t r o p i n. 
(Phase I.) 

Wenn nichts mehr in den Äther übergeht, wird die Flüssigkeit 
alkalisch gemacht und wieder mit Äther bis zur Erschöpfung 
ausgeschüttelt. Die Ätherauszüge aus der alkalischen Flüssigkeit ent- 
halten die meisten Alkaloide , nämlich : Nicotin, Coniin, 
Codeiin, Thebain, Papaverin, Strychnin, Atro- 
pin, Hyoscyamin, Physostigmin, Veratrin, Del- 
phinin, Aconitin, Emetin, Narcotin, unter Umstän- 
den auch Reste von Colchicin und Digitalin. (Phase IL) 

Die alkalische Flüssigkeit wird nun durch Zusatz konzentrierter 
Salmiaklösung bis zur gänzlichen Bindung des fixen Alkali in eine 
ammoniakalische Flüssigkeit übergeführt und diese neuerlich 



*) Otto, Anleitung zur Ermittelung der Gifte bei gerichtlich -chemischen 
Untersuchungen. Sechste Auflage. Braunschweig 1883 — 84. Vgl. dazu: Erste 
Auflage. 1857. S. 94. 
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mit Äther ausgeschüttelt, wobei Apomorphin aufgenommen wird, 
daneben Spuren von Morphin. (Phase IIT.) 

Nach Abscheidung des Apomorphins wird die wässerige, von Äther 
sorgfältig befreite ammoniakalische Flüssigkeit mit warmem 
Amylalkohol oder warmem Chloroform ausgeschüttelt, in welche 
Lösungsmittel Morphin und N a r c e i n übergehen. (Phase IV.) 

Im vorstehenden ist nur der allgemeine Gang des Verfahrens 
möglichst kurz geschildert worden. Die Ausführung erheischt sehr viel 
Sorgfalt, Geduld und technisches Geschick. Dasselbe gibt von den 
folgenden Verfahrungsarten, die gleichfalls nur eine ganz knappe Dar- 
stellung erfahren sollen. 

2. Die Methode von D r a g e n d or f f. 1 ) Hier findet die 
erste Lösung der Giftstoffe mit saurem Wasser statt. Hat man den 
Organbrei durch wiederholtes Behandeln mit schwefelsäurehaltigem 
Wasser bei 50 Grad vollständig extrahiert, dann werden die sauren wässe- 
rigen Flüssigkeiten vereinigt, bis zur Syrupkonsistenz eingedickt und mit 
starkem Alkohol (96 Proz.) im Überschusse behandelt. Wenn durch 
Alkohol keine weitere Fällung von verunreinigenden Substanzen (Pro- 
teinstoffe und Salze) mehr eintritt, wird er abgedampft oder abdestilliert 
und die restierende saure wässerige Flüssigkeit der Reihe nach mit 
Petroläther (1), Benzol (2), Chloroform (3) und Amyl- 
alkohol (4) ausgeschüttelt. Man übersättigt sodann die wässerige 
Lösung mit Ammoniak und schüttelt die schwach alkalische Flüs- 
sigkeit wieder der Reihe nach mit Petroläther (5), Benzol (6), Chloro- 
form (7) und Amylalkohol (8). Es ergibt sich somit bei dieser Methode 
außer der ersten Extraktion noch ein 8 zeitiger Untersuchungsgang 
behufs Reinigung und Trennung der Giftstoffe. 

Man erhält bei diesem komplizierten Verfahren aus den Rück- 
ständen der Ausschüttelungsflüssigkeiten der Reihe nach, wie sie oben 
mit Nummern bezeichnet sind, folgende wichtigen Giftstoffe 2 ), worunter 
bei Dragendorff auch solche Berücksichtigung fanden, welche 
nicht Pflanzengifte sind: 1. Aconit, Pikrinsäure, Salicylsäure, Guaya- 
col, Naphthol, Kresol u. a. ; 2. Coffein, Cantharidin, Santonin, Colocyn- 
thein, Digitalin, Veratrin, Aloetin u. a. ; 3. Colchicin, Papaverin, Nar- 
cein, Cinchonin, Cinchonidin, Antifebrin, Colocynthin, Saponinsubstan- 
zen usw.; 4. Aloin; 5. Coniin, Nicotin, Piridin, Picolin, Chinolin, Anti- 



x ) Dragendorff,/ Die gerichtlich -chemische Ermittelung von Giften. 
Vi e r t e Aufl. Göttingen 1895. S. 149ff. Vgl. dazu Zweite Aufl. St, Petersburg. 
1876. S. 112ff. 

2 ) In das Verzeichnis sind nur die allerwichtigsten und in der Praxis öfter 
vorkommenden Körper aufngeommen. 
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pyrin, ferner Anteile von Aconitin, Strychnin, Brucin, Veratrin, Chinin 
sowie endlich eine Reihe von Leichenzersetzungsprodukten ; 6. Cocain, 
Atropin, mehrere Opiumalkaloide und Teile von Strychnin; 7. Reste 
des Cinchonin, Papaperin und Narcein sowie Spuren von Morphin; 
8. Reste des Morphin und Narcein, sowie Salicin u. a. 

Aus dieser nur unvollständigen Übersicht geht doch hervor, daß 
gerade einige der praktisch wichtigsten Körper wie Strychnin, Morphin 
und andere Opiumalkaloide an verschiedenen Stellen erscheinen und 
somit verzettelt werden, was bei der von vornherein meist sehr ge- 
ringen Menge leicht dahin führen kann, daß der gesuchte Körper dem 
Beobachter überhaupt entgeht; eine quantitative Ausbeute erscheint 
bei diesem Verfahren fast ausgeschlossen. Wir haben dasselbe daher 
auch ziemlich verlassen. 

3. Das Verfahren von Hilger. Nach diesem wird das 
Untersuchungsobjekt mit weinsäurehaltigem Wasser bei 50 — 60 Grad 
extrahiert. Die sauren, wässerigen Auszüge werden zur Konsistenz 
eines dünnen Extraktes eingedampft und dann soviel gebrannter Gips 
zugemengt, als nötig ist, um eine nach kurzer Zeit erhärtende Masse zu 
erhalten. Diese ganz trockene, saure Gipsmasse wird zuerst mit Äther 
ausgezogen. In den Äther gehen dieselben Giftstoffe über, wie bei der 
Methode von Stas-Ottoin Phase 1. Nach vollständiger Extraktion 
der sauren Gipsmasse und gänzlicher Entfernung des Äthers wird diese 
durch Zusatz einer konzentrierten wässerigen Lösung von Natriumkar- 
bonat stark alkalisch gemacht, getrocknet und neuerdings viele Stunden 
lang mit Äther extrahiert, wobei die Alkaloide der Phase 2 des Ver- 
fahrens nach Stas-Otto erhalten werden ; außerdem aber setzt sich 
noch das in Äther schwer lösliche Morphin meist in kristallinischem 
Zustande an den Gefäßwandungen ab, ebenso auch das Strychnin. Bei 
diesem Verfahren sind Verluste fast unvermeidlich; für forensische 
Zwecke ist es daher wenig empfehlenswert. 

4. Die Methode Kippenberger. 1 ) Diese viele Vorzüge 
bietende Methode beruht darauf, daß sich bei Behandlung des Unter- 
suchungsmaterials mit Gerbsäure und glycerinhaltiger Flüssigkeit wasser- 
lösliche, glyceringerbsaure Verbindungen der in Betracht kommen- 
den Giftstoffe bilden, während eiweißartige Stoffe ungelöst bleiben. 
Sehr störende Verunreinigungen sind dadurch von vornherein aus- 
geschlossen. 

*) Kippenberger, Beiträge zur Reinisolierung, quantitativen Trennung 
und chemischen Charakteristik von Alkaloiden und glykosidartigen Körpern in 
forensen Fällen mit besonderer Rücksicht auf den Nachweis derselben in ver- 
wesenden Kadavern. Zeitschr. f, analyt. Chemie. XXXIV. 1895. S. 294. 
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Hat man nun das Untersuchungsobjekt mit dem Glyceringerb- 
säuregemenge, dem noch etwas Weinsäure zugesetzt werden muß, ge- 
nügend ausgezogen, so wird die erhaltene saure Flüssigkeit zuerst mit 
Petroläther ausgeschüttelt (Phase 1). Der Petroläther entzieht 
der Flüssigkeit nebst etwa vorhandenem Fett Spuren von Veratroidin 
und Jervin. Dann wird die s a u r e Flüssigkeit mit Chloroform ge- 
schüttelt. Es werden vom Chloroform aufgenommen: Colchicin, Digi- 
talin, Pikrotoxin, Cantharidin, Papaverin, Narcotin, und Spuren einiger 
anderer Alkaloide (Phase 2). Die mit Alkalihydroxydlösung schwach 
alkalisch gemachte Flüssigkeit gibt an Chloroform ab : Coniin, 
Nicotin, Atropin, Codein, Brucin, Strychnin, Veratrin, Pilocarpin und 
Apomorphin (Phase 3). Die alkalische Flüssigkeit wird dann mit kon- 
zentrierter Kaliumbikarbona tlösung vermischt und mit alko- 
holhaltigem Chloroform ausgeschüttelt (Phase 4). Es wer- 
den von letzterem gelöst: Morphin und Narcein. Endlich wird die mit 
Natriumchloridgesättigtealkalische Flüssigkeit mit 
einer Mischung gleicher Volumteile Äther und Chloroform behandelt. 
In die Chloroformäthermischung geht Strophantin üher 
(Phase 5). 

Kippenberger, der sein Verfahren zu einer ganz eigenartigen 
Methode bis in die letzten Einzelheiten durchdacht und ausgearbeitet 
hat, gibt im weiteren auch neue Mittel an die Hand zur Trennung 
einzelnerGiftstoffe der verschiedenen Gruppen. Dieses Tren- 
nungsverfahren weiter zu verfolgen, muß ich mir an diesem Orte wohl 
versagen. Es sei nur bemerkt, daß auch wir bei unseren gerichtschemi- 
schen Untersuchungen in dem von Kippenberger neu eingeführten 
Trennungsmittel der Alkaloide, seiner Salzsäure-Gerbsäure- 
lösung, ein sehr wertvolles neues Reagens schätzen lernten, das wir 
wiederholt mit Vorteil verwendet haben. 

5. Das kombinierte Verfahren. Jede der vorangeführten 
Methoden hat Vorzüge und Mängel. Auf einige habe ich schon flüchtig 
hingewiesen. Bei sorgfältiger Durchprüfung lernt man bald die Licht- 
und Schattenseiten einer jeden Methode kennen. Indem man nun 
jene sucht und diese meidet, bildet sich gewissermaßen unter der Hand 
des Arbeitenden ein neues, ein kombiniertes Verfahren heraus, welches 
sozusagen in einer Auslese des Bestbewährten aus allen Verfahrungs- 
weisen besteht. Ein solches wurde von uns — meinem unermüdlichen 
Mitarbeiter, dem als Chemiker wie Physiologen hochgeschätzten Pro- 
fessor Dr. Fritz P r e g 1 , und mir — allmählich ausgebildet und bis zu 
jenem Grade der Zuverlässigkeit entwickelt, daß wir mit dem Bewußt- 
sein des sicheren Erfolges an die Lösung forensischer Aufgaben heran- 
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treten konnten. Die Ergebnisse zahlreicher Experimentaluntersuchun- 
gen sowohl wie forensischer Ernstfälle, welche ich bei der Besprechung 
der Einzelgifte mitteilen werde, legen Zeugnis dafür^ab, daß die im Grazer 
forensischen Instisute geübte Methode der Alkaloiduntersuchung, das 
von uns entwickelte kombinierte Verfahren, den Anforderungen der 
Rechtspflege zu entsprechen vermag. 

Es müßte zum Teile schon Gesagtes wiederholt, andererseits aber 
in technische und chemische Einzelheiten eingegangen werden, welche 
sich zur Erörterung an dieser Stelle wohl nicht eignen, wollte ich das bei 
uns geübte Verfahren entwickeln. Wir beabsichtigen überdies, dasselbe 
einstens in entsprechender Form selbständig darzustellen. 

Hier sei nur noch bemerkt, daß auch bei den Untersuchungen auf 
Pflanzengifte, wie in vielen anderen Dingen, die starre Schablone nicht 
am Platze ist. Je nach der konkreten Fragestellung und der Beschaffen- 
heit des Untersuchungsmaterials ergeben sich zweckmäßige Änderungen 
und Abweichungen im Untersuchungsgange. Die Kunst des sach- 
kundigen Untersuchers besteht eben darin, sich für eine bestimmte Auf- 
gabe die beste und sicherste Methode zurechtzulegen. Oft wird man 
noch im Laufe der Untersuchung veranlaßt, das erhaltene Produkt durch 
eingeschaltete Sonderoperationen in eine für die Identifizierung ge- 
eignete Form überzuführen, wofür noch im weiteren Beispiele er- 
bracht werden sollen. 

II. Die Identifizierung der Pflanzengifte. 

Sie kann in zweifacher Weise erfolgen: 

a) auf chemischem Wege; 

b) auf physiologischem Wege. 

a)Die chemische Identifizierung derPflanzen- 

gifte. 

Erst dann, wenn die Reindarstellung der gesuchten Giftsubstanz 
eine vollkommene ist, kann und darf zu den entscheidenden Schluß- 
reaktionen geschritten werden. Solange noch fremde Beimengungen 
vorhanden sind, wird der Ablauf der Reaktionen gestört, das Resul- 
tatgetrübt oder auch ganz gefälscht. Diese Gefahr ist nament- 
lich bei der Untersuchung von Leichenteilen, wie wir noch später des 
genaueren hören werden, im hohen Maße vorhanden. Andererseits 
können aber auch die Reinigungsoperationen nicht ins Ungemessene 
ausgedehnt werden, weil jeder Akt mit einem unvermeidlichen Verlust 
verbunden ist. Mag dieser auch durch besonders sorgfältige Arbeit 
auf ein noch so geringes Maß herabgedrückt werden, er fällt immerhin 
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ins Gewicht, wenn man bedenkt, daß es sich um Gifte handelt, von 
denen zum Teil schon einige Milligramme, jedenfalls aber Zehntel und 
Hundertstel eines Gramms, erwachsene Menschen töten. Wieviel dieser 
im ganzen Körper verteilten Giftstoffe kann in einigen hundert Grammen 
Leichenteile, wie sie gewöhnlich zur Untersuchung vorliegen, tatsäch- 
lich vorhanden sein? Und diese Spuren müssen ungefährdet durch 
alle so verschlungenen chemischen Operationen hindurchgeführt und 
von allem störenden Beiwerk befreit werden! Wie atmet der Unter- 
sucher auf, wenn er schließlich aus einem halben oder viertel Kilogramm 
verarbeiteter Leichenteile einige Tropfen einer Flüssigkeit erhält, in 
welcher das gesuchte Gift gelöst sein muß — oder es ist nicht vorhanden, 
vielleicht nur, weil es seiner Hand entschlüpfte! Wer über Erfahrungen 
verfügt, wo ein Versuchstier mit einem bestimmten Gift getötet wurde, 
und man das von eigener Hand eingeführte Gift in 
den Leichenteilen nicht wieder fand, nur dem wird die Schwierigkeit 
des Ernstfalles voll bewußt. 

Das gereinigte Gift wird nach Verdunstung des letzten Lösungs- 
mittels teils im kristallinischen, vielfach aber nur im amorphen Zu- 
stande erhalten. Da es immer wünschenswert ist, eine kristallisierte 
Substanz für die Identifizierung zu besitzen, die reinen Alkaloide aber 
meist schwerer kristallisieren als ihre Salze, versucht man nicht selten, 
ein Salz des gesuchten Alkaloides herzustellen. Dabei ist wohl zu 
beachten, daß fast alle Alkaoidsalze in Berührung mit Wasser eine 
nicht unerhebliche hydrolytische Dissoziation zeigen, was der quanti- 
tativen Abscheidung des Alkaloids in irgend einer Salzform hinderlich 
sein kann. Daher ist es unbedingt notwendig, bei dieser Darstellung 
mit möglichst konzentriert gehaltenen Lösungen der Alkaloidsalze zu 
arbeiten. 

Zunächst kommt nun die Frage zur Beantwortung, ob über- 
haupteinAlkaloid oder ein verwandter Körper vorliege. Eine 
ziemlich große Anzahl von ßeagentien gibt mit allen oder den meisten 
Alkaloiden Niederschläge. Man nennt sie daher mit Recht allge- 
meine Alkaloid-Reagentien. Die wichtigsten sind Lösungen von 
Jod- Jodkalium, Kaliumwismuthjodid, Kaliumquecksilberjodid, Pikrin- 
säure, Gerbsäure, Phosphormolybdänsäure, Phosphorwolfram- und 
Phosphorantimonsäure, Quecksilberchlorid, Goldchlorid, Platinchlorid. 

Erhält man mit allen oder mehreren dieser Reagentien Nieder- 
schläge, so ist die vorliegende Substanz wahrscheinlich oder 
wenigstens möglicherweise ein Pflanzengift; fallen sämtliche 
Reaktionen negativ aus, so hegt ein Pflanzengift sicher 
nicht vor. 

Kratter, Beiträge zur Lehre von den Vergiftungen. 7 
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Im ersten Falle (positiver Ausfall der allgemeinen Prüfimg) haben 
sich nun die Einzelprüfungen anzuschließen, d. h. es ist die Frage zu 
beantworten, welches Alkaloid vorliegt. 

Diesem Zwecke dient eine große Zahl von sogenannten Speziai- 
reaktionen. Erwägt man, daß bei dem in Rede stehenden Ver- 
fahren mehr als 30 giftige Pflanzenstoffe isoliert werden können und 
daher in Betracht gezogen werden müssen und daß durchschnittlich 
mindestens 5 chemische Identitätsproben für jedes einzelne Gift exi- 
stieren, so hat man eine beiläufige Vorstellung von der unter Umständen 
erforderlichen Arbeitsleistung. 

Die Arbeit wächst namentlich fast ins Ungemessene, wenn nur die 
in der Praxis recht oft vorkommende Frage auf Gift im allge- 
meinen gestellt ist. Die Untersucher hätten in solchen Fällen ent- 
weder ein Gift nachzuweisen oder, streng genommen, alle überhaupt 
bekannten Gifte auszuschließen. Da dies fast unmöglich ist, 
beschränkt man sich wohl mit Recht auf die Ausschließung der wich- 
tigsten und erfahrungsgemäß praktisch in Betracht kommenden Gifte. 

Eine ganz wesentliche Vereinfachung der ohnehin so schwierigen 
Untersuchung ist durch die Fragestellung nach einem bestimmten Gifte 
oder einer Giftgruppe gegeben. Dies sollten sich Untersuchungsrichter 
wohl vergegenwärtigen und nach Anhaltspunkten fahnden, um dem Ge- 
richtschemiker, wo immer möglich, ein bestimmtes oder wenigstens 
beschränktes Ziel d. h. ein Einzelgift oder eine Giftgruppe bezeichnen 
zu können. 

Kehren wir nach dieser allgemeinen Bemerkung zum Gegenstand 
selbst zurück, so ist es auf der Hand liegend, daß eine Darstellung der 
einzelnen Identitätsreaktionen der Pflanzengifte ganz außerhalb unserer 
Aufgabe fällt. Diese kann im wesentlichen doch nur darin bestehen, 
vor allem auch in richterlichen Kreisen, durch einen beiläufigen 
Einblick in das komplizierte Getriebe einer forensisch - chemischen 
Werkstatt eine verständnisvolle Würdigung dieser geräuschlosen natur- 
wissenschaftlichen Mitarbeit an der Rechtspflege zu eröffnen. 

Das Nachfolgende dürfte diesem Zwecke noch weit mehr zu dienen 
imstande sein als das Vorangegangene. 

b) Der physiologische Nachweis von Pflanzen- 
giften. 

Wenn wir auch die chemischen Speziaireaktionen mit positivem 
Erfolg ausgeführt und dadurch das Vorhandensein eines Pflanzengiftes 
anscheinend festgestellt haben, ist unsere Aufgabe noch keineswegs 
beendet, wie es bei den anderen Giftgruppen Regel ist. Die meisten 
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oder wenigstens sehr viele von den speziellen Alkaloidreaktionen sind 
empirische Farbenreaktionen von nicht immer unzweifelhafter Spezi- 
fität. Oft bestehen die Farbenunterschiede bei verschiedenen Körpern 
nur in Nuancen, oder das Spezifische liegt in der Aufeinanderfolge be- 
stimmter Färbungen, die nur kurze Zeit andauern, oder in Verschieden- 
heiten des zeitlichen Ablaufes der Reaktion. Das sind, wie jedermann 
einzusehen vermag, doch zum Teile etwas schwankende Unterlagen für 
einen Ausspruch, der unter Umständen das Todesurteil eines Menschen 
bedeutet. 

Wo die chemische Reaktion unsicher wird, setzt nun dank 
den Fortschritten der experimentellen Wissenschaften, der Physiologie, 
Experimental-Pathologie, -Pharmakologie und -Toxikologie vielfach 
mit Erfolg der Versuch, das Experiment, ein. Die ungemein ge- 
ringen Mengen eines Giftes, die, sagen wir in 200 g menschlicher Leichen- 
teile enthalten waren, sind beispielsweise für eine weiße Maus mit einem 
Körpergewicht von 15 — 20 g noch eine so große Giftmenge, daß dieses 
kleine Tier mit einem Bruchteile dieser geringen Menge schon tödlich 
vergiftet werden kann. Hierbei treten Erscheinungen auf, z. B. Krämpfe 
von solcher Art, wie sie für ein bestimmtes Gift ganz charakteristisch 
sind. Bei einem derartigen Versuch läuft vor den Augen des Beob- 
achters eine Vergiftung ab. Das hierbei gesehene Vergiftungsbild 
gestattet nicht selten einen ebenso sicheren Rückschluß auf das einge- 
führte Gift, wie das am Menschen beobachtete Vergiftungsbild dem Arzte 
gestattet, die Diagnose einer bestimmten Vergiftung oft mit absoluter 
Sicherheit zu stellen. 

Es muß aber gar nicht immer ein ganzes lebendes Tier sein, das zum 
Versuche dient; oft genügen Teile, z. B. ein bestimmtes Organ eines 
Tieres im lebenswarmen Zustand, das Blut, oder auch nur Teile des 
Blutes (weiße oder rote Blutzellen). Solche Versuche werden nicht 
nur an warmblütigen Tieren und Organen derselben ausgeführt, sondern 
mit Vorteil oft auch an Kaltblütern, wie Fröschen, Salamandern, Schild- 
kröten u. dergl., oder mit Infusorien und Protozoen z. B. Amöben. 
Auch niedrige pflanzliche Organismen, vor allem Bakterien und Hefe- 
zellen, sowie höher organisierte ganze Pflanzen und abgetrennte Teile 
von solchen dienen toxikologischen Versuchen. Der Toxikologe, dem 
die Wirkungen der verschiedenen Gifte bekannt und die Versuchs- 
methoden vertraut sein müssen, greift jeweils zum geeigneten Versuch 
wie der Chemiker zum richtigen Reagens. In seiner Hand gestalten 
sich die Versuche, die er für nötig erachtet, oft genug zu entscheidenden 
Reaktionen da, wo die Chemie versagt oder mehr oder minder unsichere 
Resultate liefert. • 
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Der physiologische Versuch ist daher für den forensi- 
schen Nachweis eines Pflanzengiftes in den meisten Einzelfällen ein 
ebenso notwendiger Teil der Beweisführung wie die 
chemische Untersuchung. Sie ergänzen sich beide. Mit dem Abschluß 
der chemischen Untersuchung ist bei Pflanzengiften die Aufgabe des 
Untersuchers daher in der Regel noch keineswegs als beendet anzusehen, 
wie dies wohl zumeist bei den andern Giftgruppen der Fall ist, sondern 
es soll noch der Vergiftungsversuch erbracht werden. 

Dies auszuführen wird wohl nur einem in physiologischer 
Methodik bewanderten Arzte, der zugleich Che- 
miker ist, möglich sein. In der Entwicklung eines Spezialistentums, 
das der Gesamtheit dieser Anforderungen zu entsprechen vermag, liegt 
nach meiner festbegründeten Meinung die Zukunft der forensischen 
Chemie als eines integrierenden Teiles der gerichtlichen Medizin. 

III. Die den Alkaloidnachweis besonders störenden 

Einflüsse. 

(Die Leichenalkaloide.) 

Den geschilderten Schwierigkeiten der Reindarstellung und Iden- 
tifizierung von Pflanzengiften in Leichenteilen gesellt sich noch eine 
ganz besondere Erschwerung hinzu. Es ist dies die Bildung von soge- 
nannten Leichenalkaloiden. Bei der Fäulnis stickstoffhaltiger orga- 
nischer Materien jeder Art bilden sich Abbauprodukte basischer Natur, 
welche gar nicht selten auch giftige Eigenschaften besitzen. Die Gift- 
wirkungen dieser bei der Fäulnis menschlicher und tierischer Gewebe 
entstehenden Zerfallprodukte der Eiweißsubstanzen gleichen vielfach 
denen der Pflanzengifte. Deswegen hat man sie auch damit analogisiert 
und als Leichenalkaloide bezeichnet, so wie man die in den Pflanzen 
vorgebildeten Gifte Pflanzenalkaloide nannte. Gegenwärtig ist dafür 
die allgemeinere Bezeichnung Fäulnisstoffe, „P t o m a i n e" oder rich- 
tiger „Ptomatine" in Gebrauch (von mcbjua, mcbjuaros, ge- 
fallenes Vieh, Kadaver). 

Allein nicht nur inbezug auf die basischen Eigenschaften und die 
Giftwirkungen 1 , gleichen diese Leichenzersetzungsprodukte, die nichts 
anderes sind als Stoffwechselprodukte der Fäulnisbakterien, den Pflanz- 
giften, sondern sie verhalten sich auch hinsichtlich der Isolierung wie 
diese. Sie werden also aus den Leichenteilen zugleich mit den Pflanzen- 
alkaloiden in die verschiedenen Lösungsmittel übergeführt und er- 
scheinen daher neben diesen oder, wenn keine vorhanden sind, a n 
ihre/ Stelle im Zuge des Untersuchungsganges. 
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Dazu kommt endlich noch, daß die Ptomaine sowohl mit den all- 
gemeinen Alkaloidreagentien Niederschläge geben, als auch in ihren 
Speziaireaktionen vielfach ähnliche Erscheinungen darbieten wie die 
Pfanzenalkaloide. 

Durch die Ptomaine wird also sowohl die Isolierung wie die Identi- 
fizierung der Pflanzengifte in hohem Maße beeinträchtigt, beziehungs- 
weise behindert. Der f orense Nachweis eines Pflanzengiftes müßte sogar 
unmöglich werden solange nicht die voUe Gewähr dafür geboten 
werden kann, daß jede Verwechslung mit einem Leichenalkaloid aus- 
geschlossen ist. Es schien in der Tat zu einer Zeit, daß künftig- 
hin jede Möglichkeit eines Alkaloidnach weises überhaupt in Frage 
gestellt sein würde. Dies war damals, als der italienische Chemiker 
S e 1 m i mit seinen großen Entdeckungen über die Kadaveralkaloide 
vor die Öffentlichkeit trat. 

Obwohl schon 1850 CarlSchmidt, 1856 P a n u m, 1856 und 
1866 Weber, Hemmer und Schweninger sowie B e n c e 
Jones und D u p r e , 1868 Schmiedeberg und Harkawy, 
1869 Z ü 1 z e r und Sonnenschein aus faulen organischen Sub- 
stanzen (Hefe, Blut, Fleisch u. a.) giftige Stoffe isoliert hatten, welche 
Wirkungen besaßen wie gewisse Pflanzengifte, als Atropin, Hyoscyamin, 
Curare, Strychnin, und obwohl sogar schon 1820 und 1822 Justinus 
Kerner, der die sogenannte Wurstvergiftung eingehend studierte, 
das Wurstgift nach seiner Wirkung ganz zutreffend mit der Belladonna 
verglichen hatte, war es doch Francesco Selmi vorbehalten, 
die Augen der gesamten medizinischen und juridischen Welt auf einen 
Gegenstand zu lenken, der zu verhängnisvollen Rechtsirrungen führen 
konnte und in einigen Fällen wohl auch tatsächlich geführt hat. 1 ) 

Am 9. Februar 1873 legte Francesco Selmi der Akademie 
von Bologna jene berühmt gewordene Abhandlung vor, in welcher er 
die Behauptung aufstellte, daß in jeder Leiche, gleichgültig wo- 
durch der Tod erfolgte, nach dem Verfahren von Stas-Otto alka- 



x ) Leider muß ich es mir versagen, an dieser Stelle die interessanten und 
wichtigen Einzelheiten der Lehrevon denPtomainen eingehend darzu- 
stellen. Wer sich hierüber genauer unterrichten will, sei auf folgende Literatur ver- 
wiesen: Wi e b e c k e , Geschichtliche Entwicklung unserer Kenntnis der Ptomaine 
und verwandter Körper. 1886. — J. Guareschi, Einführung in das Stadium 
der Alkaloide, in deutscher Bearbeitung von H. Kunz-Krause. 1897. — 
C. Willgerodt, Über Ptomaine. 1882. — Dragendorff, Ermittelung von 
Giften. 1895. S. 164—173. — K o b e r t , Intoxicationen. 1893. S. 697—702. — 
Baumert, Gerichtliche Chemie. 1893. S. 349—356. — Kippenberger, 
Nachweis von Giftstoffen. 1897. S. 67ff. — A. C. Farquharson, Ptomianes 
and other animal alkaloids. 1892. 



1 
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loidische Substanzen nachgewiesen werden können, welche den Ge- 
richtschemiker sehr leicht irreführen können (Robert, a. a. 0. S. 
698), indem sie durch ihre Wirkungen und chemischen Reaktionen 
Pflanzengifte vorzutäuschen vermögen. Er nannte diese Körper P t o - 
maine 1 ) oder Leichenalkaloide. 

Bald darnach spielten die Leichenalkaloide in weltberühmt ge- 
wordenen Kriminalprozessen eine bedeutungsvolle Rolle. General 
Gibbone in Rom war plötzlich gestorben. Der Diener des Ver- 
storbenen wurde beschuldigt, seinen Herrn mit Delphinin (!) ver- 
giftet zu haben, da die Sachverständigen die Alkaloide des Rittersporns 
(Delphinium Staphisagria) in den Eingeweiden der Leiche gefunden 
haben wollten. S e 1 m i wies überzeugend nach, daß das vermeintliche 
Delphinin eines der von ihm gerade um jene Zeit häufig beobachteten 
Ptomaine war. — Auch in dem Leichnam der Witwe Sonzognoin 
Cremona behaupteten die gerichtlichen Sachverständigen ein Pflanzen- 
gift, Morphin, nachgewiesen zu haben ; S e 1 m i bewies, wie im ersten 
Falle, daß es nur ein Leichengift war, das die ersten Chemiker isoliert 
hatten. — Den gleichen Beweis führte er in einem dritten Falle, der 
eine angebliche Strychnin Vergiftung betraf. Später wurden noch 
curare-, digitalin-, muscarin- coniin- und a t r o - 
pinartige Ptomaine aufgefunden. 

Besondere Sensation in juridischen und medizinischen Kreisen rief 
zu Anfang der neunziger Jahre nochmals ein portugiesischer Giftmord- 
prozeß hervor, der allein eine nicht unbeträchtliche Literatur gezeitigt 
hat — der Prozeß Urbino de Freita s. 2 ) Drei Personen, 
Mario Guilherme Augusto de Sampaio, Jose Antonio de Sampaio jun. 
und die Tochter des Dr. Vincente Urbino de Freitas waren unter Ver- 
giftungserscheinungen plötzlich gestorben. Vier Experten, die Pro- 
fessoren an der medizinischen Schule in Porto Antonio do S o u t o und 
M. R. da Silva Pinto, der Prosektor an derselben Schule, Pinto de 
A z e v a d o , und der Professor am Polytechnikum in Porto, Ferreira 
da Silva, hatten übereinstimmend erklärt, die genannten drei Per- 
sonen seien an Morphinvergiftung gestorben. Dafür sprächen 

x ) Es scheint mir ein Gebot der Pietät zu sein, die nun einmal allgemein 
eingebürgerte Bezeichnung trotz der unrichtigen Bildung des Wortes beizube- 
halten, weshalb ich auch weiterhin Ptomaine statt Ptomatine schreiben 
werde. 

2 ) O Problema medico-legal no Processo-Urbino de Freitas. Documentos 
compilados pelos Dr. Augusto Antonio da Rocha e Joaquim dos S a n t o s e 
Silva. Coimbra 1902. — Vgl. auch Husemann, Art. Ptomaine in Eulenburgs 
Real-Encyclopädie. 3. Aufl. 19. Bd. S. 588 und Encyclopäd. Jahrbuch. 2. Jahrg. 
1892. S. 570. 
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die beobachteten Krankheitserscheinungen, die Leichenbefunde und die 
Ergebnisse der chemischen Untersuchung der Leichenteile. Gegenüber 
den ersten Gutachtern erklärten die Professoren der Universität Coimbra, 
Dr. Augusto Antonio da R o c h a und Joaquim dos SantoseSilva, 
es handle sich um einen bei der chemischen Untersuchung unterlaufenen 
Irrtum. Sie holten zur Stütze ihrer Ansicht Fachgutachten hervor- 
ragender deutscher und englischer Chemiker und Toxikologen ein und 
konnten so allerdings den Beweis erbringen, daß die Methodik der che- 
mischen Untersuchung wie der ausgeführten physiologischen Tierver- 
suche derart mangelhaft war, wie sie notwendig zu Fehlschlüssen führen 
mußte. x ) 



i) Im Hinblick auf die grundsätzliche Bedeutung dieser kritischen 
Gutachten und Äußerungen erster Autoritäten für die Frage des störenden 
Einflusses der Ptomaine auf den Alkaloidnachweis aus 
faulen Leichenteilen sei es mir gestattet, aus diesen Aussprüchen einige 
Stellen hier anzuführen. 

Beckurts (Braunschweig) äußert sich in seinem wissenschaftlichen Gut- 
achten vom 7. September 1891 folgendermaßen: „Die von den Experten aus 
saurer und alkalischer Lösung durch Petroläther, Benzin, Chloroform und Amyl- 
alkohol extrahierten und für Alkaloide (Morphin, Narcein, Delphinin) gehaltenen 
Substanzen waren nämlich keinen reinen Körper. Die mit denselben durch Zu- 
satz von Reagentien veranlaßten Farbenreaktionen und die mit denselben ver- 
anlaßten physiologischen Reaktionen waren bewirkt: 1. durch Verunreinigungen, 
septische Produkte des Leichnams, welche in außerordentlich 
reichlicher Menge bei der unakuraten Arbeitsweise und der mangelhaften für die 
Reinigung und Isolierung der für Alkaloide gehaltenen Stoffe benutzten Methode 
nicht vermieden werden konnten; 2. durch die Unreinheit des Amyl- 
alkohols"... (A. a. 0. S. 176). 

„Unter Berücksichtigung dieser Tatsachen und des Umstandes, daß es den 
Experten nicht gelungen ist, Morphin abzuscheiden, welches bei der angeblich 
vorhandenen Menge von 200 mg (diese Ziffer genügt allein schon, um zu erkennen, 
daß ein grober Fehler vorliegen muß, da im ganzen Körper dann wenigstens 
10 g Morphin vorhanden gewesen wären! ! Bemerkung des Verfassers) sehr leicht 
im reinen Zustande hätte isoliert werden können, um die für dieses charakte- 
ristischen Reaktionen zu erhalten, kann die Gegenwart von Morphin 
nicht als erwiesen gelte n". (Ebenda S. 186.) 

In einem höchst interessanten und sehr eingehenden kritischen Gutachten 
vom 19. September 1891 gelangen B i s c h o f f und B r i e g e r (Berlin) ganz zu 
denselben Schlüssen. „An Stelle des § 27 des Gutachtens der ersten Sachver- 
ständigen sehen wir uns gezwungen, die Fassung treten zu lassen, daß die geschil- 
derte angebliche Auffindung von Morphin und Narcein und die 
zugleich vorgebrachten Verdachtsmomente für das Vorliegen von Delphinin auf 
unerhört oberflächlichen Beobachtungen und irrigen Deutungen einiger zweifel- 
haften Farbenreaktionen beruhe, die durch alle möglichen Fäulnisprodukte 
hervorgebracht werden". (Am selben Orte S. 224) . . . „Zu dem zweiten Teile 
„physiologische Versuche betreffend", fassen wir unser Urteil in den Worten zu- 
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Trotz der von der Verteidigung eingeholten übereinstimmenden 
Gutachten von Beckurts, Bischoff und B r i e g e r und der zu- 
stimmenden Erklärungen von D r agendorff, Stevenson, 
L e w i n und Th. Husemann, welche überzeugend darlegten, daß 
der Nachweis von der Anwesenheit eines Pflanzengiftes in den Leichen 
der angeblich vergifteten Personen wegen Mangelhaftigkeit des Ver- 
fahrens nicht erbracht worden sei, beharrten die ersten Sachverständigen 



sammen, daß sowohl die Methode der Wahl des Materials zu diesen Versuchen, 
wie die Wahl von Fröschen als Versuchstiere, wie endlich die verzeichneten Be- 
obachtungen jede Möglichkeit des Beweises, daß hier Morphin, Narcein und 
Delphinin oder irgend ein anderes giftiges Agens vorgelegen haben könnte, aus- 
schließen". (Ebenda S. 206.) „Wir enthalten uns auch hier auf die nicht 

beglaubigte Krankengeschichte einzugehen und uns darüber zu erklären, ob es 
notwendig erschien, aus derselben überhaupt auf Vergiftung zu schließen, und 
erklären, daß die Schlußfolgerungen, welche die vier Unterzeichner der 
uns eingesandten Berichte aus ihren Untersuchungen hergeleitet haben, niemals 
als die Unterlage eines Strafverfahrens dienen dürften, da sie 
eine Kette schwerster Täuschungen darstellen und nur bestätigen, daß diejenigen 
Herren, welche man mit den bezüglichen Untersuchungen betraut hat, auch nicht 
entfernt der Schwierigkeit dieser Untersuchung gewachsen waren und nicht den 
genügenden Grad von Objektivität erkennen lassen, welcher die unerläßliche Vor- 
bedingung für die Durchführung derartiger Untersuchungen ist". (Processo Urbino 
de Freitas. S. 248.) 

Dragendorff: „Vor allem muß ich die Ausstellungen, welche von den 
Herren Beckurts, Brieger und Bischoff gegen die 4 Experten wegen mißbräuch- 
licher und mißverständlicher Anwendung der von mir in die gerichtlich-chemische 
Analyse eingeführten Untersuchungsmethoden erhoben worden sind, als völlig 
berechtigt anerkennen und auch meinerseits hervorheben, daß die 4 Experten die 
Fehler, welche durch die GegenwartvonFäulnisprodukten 
bedingt werden, unterschätzt haben". ( Supplemente ao No. 7 da Coimbra Medica, 
Abril de 1892.) „Ich schließe mich dementsprechend den von den Herren Beckurts 
Brieger und Bischoff abgegebenen Gutachten auch insofern völlig an, als ich 
konstatiere, daß ich aus den vorliegenden Untersuchungsproktoollen der 4 Ex- 
porten die Überzeugung nicht habe gewinnen können, daß in irgend einer der 
drei bezeichneten Leichen Morphin, Narcein oder Delphinin oder irgend ein anderes 
giftiges Pflanzenalkaloid mit Sicherheit nachgewiesen worden sei. Die Analysen 
und physiologischen Versuche der vier bezeichneten Experten können somit 
nach meinem Dafürhalten nicht dazu dienen, die Frage nach der Todesursache 
der drei Personen zu entscheiden; sie enthalten namentlich kein Argument, 
welches zu der Annahme einer Vergiftung mit Morphin, Narcein oder Delphinin 
oder einem anderen bekannten pflanzlichen Alkaloide drängte". 

Lewin (Berlin): „Ich habe die wissenschaftliche Überzeugung gewonnen, 
daß die chemische Untersuchung der Leichenteile in keiner Weise dargetan 
hat, daß die aus Urin und Eingeweiden der drei verstorbenen Personen darge- 
stellten Produkte diejenigen Pflanzenalkaloide waren, für welche sie ausgegeben 
wurden. . . Was ich aber als besonders unbegründet zurückweisen muß, sind die 
rein toxikologischen Prüfungen resp. deren Ergebnisse. Dieselben sind so 
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bei ihrer Behauptung, daß eine Morphinvergiftung vorliege 1 ), woraufhin 
der sensationelle Prozeß mit der Verurteilung des Angeklagten, 
des Professors der Anatomie und Physiologie in Porto, Urbino de Freitas, 
endete. 2 ) 

Damit dürfte wohl hinreichend klargelegt sein, welche Gefahren 
der forensen Medizin und im weiteren der Rechtsprechung durch die 
Bildung von Fäulnisgiften in faulenden Körpern und Organen drohen, 
und welche ungewöhnlichen Schwierigkeiten sich für den Nachweis 
von Pflanzengiften aus den in so vieler Hinsicht diesen ähnlichen Eigen- 
schaften der Ptomaine ergeben. 

. So entsteht nun die Frage, ob es denn nicht Mittel und Wege gibt, 
trotz alledem Pflanzengifte in Leichenteilen sicher aufzufinden und 
nachzuweisen, das heißt sie auch bei Anwesenheit von Ptomainen rein 
darzustellen? Diese Frage ist .glücklicherweise mit „Ja" zu beantworten. 
Die wesentlichste Förderung in dieser Richtung verdanken wir 
den ausgezeichneten Forschungen Briegers 3 ), welcher zuerst kri- 



absonderlich, daß man sich staunend fragen muß, wie es möglich sei, derartiges 
als wissenschaftliches Gutachten abzugeben und sogar darin weitere Beweise zu 
erblicken!" (Supplemente ao No. 11 da Coimbra Medica. Junho de 1892.) 

Husemann (Göttingen): En vous remerciant de Penvoi de vos brochure3, 
je ne manque pas a däclarer, que je partage entierement Fopinion emise par vous 
et les experts allemands, que les alcaloides vegetales que les experts de Porto 
ont cru avoir trouv6s ne sont que de ptomaines qu'on extrait des cadavres en 
putrescence". (A. a. 0. S. 12.) 

Stevenson, Prof. d. Chemie u. ger. Med. in London, schreibt unter dem 
25. Februar 1892: . . . „They were not intitled to conclude from their processes 
and reactions that these poisons were present in the viscera of the deceased 
persons. The reactions obtained might be due to the products of putrefaction 
of the body. The above refered medico-legal examinations ought not to serve 
as a conclusive basis for a charge poisoning". (Supplemento ao No. 7 da Coimbra 
Medica Abril de 1892. S. 6.) 

x ) Relation mädico-legale de Faf faire Urbino de Freitas par Dr. Antonio de 
S o u t o , J. Pinto deAzevedo,M. R. daSilvaPinto,A. J. Ferreira da 
Silva. Edition francaise. Porto 1893. 

2 ) Daß hier ein offenkundiger Justizmord vorliege, kann gleichwohl nicht 
behauptet werden. Nur der chemische Nachweis ist nicht erbracht worden. 
Mehr hätte auch nie behauptet werden dürfen, denn das Nichtauffinden eines 
Giftes schließt an sich den Bestand einer Vergiftung noch keineswegs aus. Es 
kann während des Lebens ausgeschieden, durch Fäulnis zerstört worden oder 
dem Chemiker entgangen sein. Die Beweismomente der äußeren Umstände des 
Falles, der beobachteten Krankheitserscheinungen und der Leichenbefunde bleiben 
trotzdem zu Recht bestehen. 

8 ) Brieger, Über Ptomaine. Jena 1885. Weitere Untersuchungen über 
Ptomaine. 1885. Untersuchungen über Ptomaine. III. Teil Berlin 1886. Der- 
selbe, Berliner med. Wochenschr. 1887. Nr. 44. 
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stallisierbare Körper als reine chemische Individuen aus großen Mengen 
fauler Leichenteile und anderer organischen Materien darstellte, während 
bis dahin nur amorphe Extrakte, deren chemische Natur unbestimmbar 
war, als Leichenalkaloide erhalten wurden. Er lehrte uns die Tat- 
sache kennen, daß bei der Fleischfäulnis regelmäßig teils schon bisher 
bekannte, teils von ihm entdeckte neue Körper entstehen, welche er 
inbezug auf ihre Zusammensetzung und Eigenschaften nach der che- 
mischen und phsiologischen Seite genau definierte. So kennen wir 
heute die Strukturformeln einer großen Zahl von Leichenzersetzungs- 
produkten, während die Zahl der Ptomaine von unbekannter Struktur 
verhältnismäßig klein ist. Aber auch diese sind nach ihrer empirischen 
Formel und nach ihren Eigenschaften bekannt und werden unserer ge- 
naueren Erkenntnis durch fortgesetzte erfolgreiche Forschungen immer 
mehr erschlossen. Ich verweise hier nur auf die Arbeiten von G a u - 
t i e r 2 ), K i j a n i z i n 2 ), V a u g h a n und N o v y 3 ), Guareschi 
und Mosso 4 ) sowie auf die schon angeführten von C. Willgerodt, 
A. C. Farquharsonu. a. (vergl. S. 101). 

So wurde im Laufe der Zeiten wohl ein halbes Hundert bei der 
Fäulnis sich entwickelnder Körper sichergestellt, die ihrer Zusammen- 
setzung nach teils einfache Amine sind, wie Methylamin, Äthylamin, 
Dimethylamin, Trimethylamin usw. oder D i a m i n e , wie das Neuridin, 
Cadaverin, Putrescin, Saprin, Mydalein, oder Hydramide, als 
Cholin, Neurin, Muscarin, Mydatoxin u. a. oder in die Gruppe der Pyri- 
dine gehören, was allerdings noch zweifelhaft ist (Collidin, Hydrocol- 
lidin, Parvolin, Coridin). Unter diesen mit Sicherheit als chemische 
Individuen erkannten Körpern, zu welchen noch wahrscheinlich der Ab- 
teilung der Amidosäuren oder Aminosäuren zugehörige Stoffe kommen, 
befindet sich kein einziger, der nach seiner chemischen Kon- 
stitution als zu den Pflanzenbasen gehörig bezeichnet werden 
könnte. Die Seimischen Ptomaine mit den Pflanzenbasen gleichen 
Wirkungen, wie das Ptomatropin, Leichenconiin usw. sind Gemenge 
giftiger und ungiftiger Abbauprodukte der Eiweißsubstanzen, die man 
in ihrer Gesamtheit wohl als Proteide zu bezeichnen pflegt (Peptone, 
Albumosen), Spaltprodukte verschiedenster Art, wie sie bei gewissen Er- 
krankungen durch die Lebenstätigkeit pathogener Bakterien schon im 

*) Gau tier, Alcalo'ides, ptomalnes et leucomaines. Paris 1886. 

2 ) Kijanizin, Über die Entstehung der Ptomaine. Viertel jähr sehr. f. 
gerichtl. Med. 1892. 3. Folge III. Heft 1. S. 1. 

3 ) Vaughan und N o v y , Ptomaines, leucomaines and bacterial proteids 
or the chemical factors in the causation of diseases. II. Philadelphia 1891. 

4 ) Guareschi und Mosso, Ricerche sulla sostanze estratti da organi 
animali freschi e putrefatti. Acad. delle Sc. di Torino. 1882. Annali di Chim. 1887. 



Erfahrungen über einige wichtige Gifte und deren Nachweis. 107 

lebenden Organismus entstehen, wo man sie dann als Toxine be- 
zeichnet. Kippenberger, der vorzügliche Kenner der Alkaloide, 
dürfte gewiß recht haben, wenn er die Ansicht vertritt, daß unter den 
Abbauprodukten der tierischen organischen Masse überhaupt keine 
Körper entstehen können, die in die Reihe der wahren Alkaloide zu 
rechnen sind.*) 

Durch diese Erkenntnisse ist die Gefahr einer falschen chemischen 
Diagnose wohl wesentlich eingeschränkt, aber noch keineswegs völlig 
beseitigt, da auch diese Körper in vielen Reaktionen mit den wahren 
Alkaloiden übereinstimmen und mitunter täuschende Giftwirkungen 
beim Tierversuch hervorrufen. 

Es ist daher begreiflich, daß man nach Mitteln suchte, um vor jeder 
Irrung geschützt zu sein. Man versuchte zunächst auf rein chemischem 
Wege zum Ziele zu gelangen, indem man sich bemühte, Reagentien auf- 
zufinden, durch welche Pflanzengifte von Fäulnisbasen sicher unter- 
schieden beziehungsweise beide voneinander getrennt werden könnten. 
Ich will hier nicht auf alle bezüglichen Bemühungen eingehen, sondern 
nur erwähnen, daß keine der angegebenen chemischen Reaktionen 
für sich zum Ziele führt. 

Ich selbst habe mich, wohl einer der ersten, schon vor anderthalb 
Dezennien (1889 — 90) mit dieser für die gerichtliche Medizin so hoch- 
wichtigen Frage beschäftigt. 2 ) Ich stellte zu dem Zwecke Versuche 
darüber an, ob es gelinge, ein Pflanzengift, das hochgradig gefaulten 
Organen, die dann noch weiterer Fäulnis überlassen wurden, beige- 
mengt worden war, analysenrein zu isolieren und sicher zu identifizieren. 
Zur Kontrolle wurde eine Hälfte derselben Organe ohne Zusatz von 
Pflanzengift — ich verwendete zu den Versuchen Strychnin — unter 
den gleichen Bedingungen der Fäulnis überlassen. Nach dreimonat- 
licher Fäulnis konnte das Strychnin aus dem Fäulnisbrei rein abgeschie- 
den und mit allen chemischen und physiologischen Reaktionen sicher- 
gestellt werden, während beim Kontrollversuche unter den Fäulnis- 
stoffen kein Körper gefunden wurde, der zu einer Verwechslung mit 
Strychnin oder einem anderen Pflanzengift hätte Anlaß geben können. 
Mein Schüler Ipsen 3 ), der diese Versuche in ausgedehntem Maße und 

x ) Kippenberger, Nachweis von Giftstoffen. S. 71. 

2 ) Kratter, Über die Bedeutung der Ptomaine für die gerichtliche Medizin. 
Vierteljahrsschr. f. ger. Med. Berlin 1890. N. F. 53. Bd. S. 227. 

3 ) Ipsen, Untersuchungen über die Bedingungen des Strychnin-Nach- 
weises bei vorgeschrittener Fäulnis. Aus dem Institute für forens. Med. der Univ. 
Graz. Vierteljahrsschr. f. ger. Med. Berlin 1894. 3. Folge. VII. Bd. S. 1. — D e r - 
selbe, Zur Differentialdiagnose von Pflanzenalkaloiden u. Bakteriengiften. 
Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 3. F. 1895. X. Bd. S. 1. 
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mit vielfachen Variationen erfolgreich fortgesetzt hat, ist zu ganz gleichen 
Ergebnissen gekommen. Sie gipfeln in dem von mir schon 1890 ausge- 
sprochenenen Satze, daß unter den Leichenzersetzungs - 
produkten bisher kein Körper gefunden wurde, 
der in allen seinen Eigenschaften sich ganz gleich 
verhielte wie einPflanzenalkaloid,d. h mit anderen 
Worten : Wenn man zur Identifizierung einer aus faulen Leichenteilen 
isolierten, mutmaßlichen Pflanzenbase nicht nur einzelne, sondern 
alle bekannten chemischen und die entscheidenden physiologischen 
Reaktionen heranzieht, so ist für den wirklich sachkundigen Untersucher 
ein Irrtum ausgeschlossen. 

„Ich bin nun der Meinung", sagte ich damals weiter, „es wären 
alle bekannten Pflanzenalkaloide daraufhin zu untersuchen, wie sie 
sich bei der Vermengung mit aus faulen Leichenorganen in die verschie- 
denen Ausschüttelungsflüssigkeiten übergegangenen Fäulnisprodukten 
verhalten. Wenn auf diese Art experimentell festgestellt sein wird, 
inwieweit der Nachweis bestimmt vorhandener Alkaloide durch die 
Anwesenheit von Fäulnisprodukten gestört oder unmöglich gemacht 
wird, dann erst wird der durch Selmis Entdeckungen ins Schwanken 
geratene Boden des forensischen Alkaloidnachweises wieder vollkommen 
sicher geworden sein." 1 ) 

Heute ist diese Arbeit durch zahlreiche Einzeluntersuchungen und 
Erfahrungen bei wirklichen Vergiftungsfällen so weit geleistet, daß 
wenigstens für alle praktisch in Betracht kommenden wichtigeren Pflan- 
zengifte der oben ausgesprochene Satz volle Gültigkeit besitzt. Wir 
sind heute imstande, mit Hilfe der mittlerweile wesentlich vervoll- 
kommneten Methoden, um deren Ausgestaltung sich Kippenberger 
besonders verdient gemacht hat, an den Nachweis von Pflanzengiften 
auch in gefaulten menschlichen Leichnamen mit jenem Gefühle der 
Sicherheit heranzutreten, welche das Bewußtsein verleiht, einem zwar 
äußerst schwierigen, aber bei entsprechender Sachkenntnis und Übung 
gleichwohl die sichere Gewähr des Gelingens bietenden Probleme gegen- 
über zu stehen. 

Es schien mir unerläßlich, diese allgemeinen Erörterungen über die 
Pflanzengifte und deren Nachweis zusammenfassend voranzustellen, um 
das Verständnis für die nachfolgende Einzeldarstellung zu erschließen. 
Anlangend den Nachweis der Gifte soll denn auch nur mehr das Beson- 
dere in jedem Falle hervorgehoben werden. Durch diese Art der Be- 
handlung des etwas schwierigen Stoffes, der eine wesentlich vereinfachte 



i) Kratter, A. o. O. S. 231. 
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Darstellung der einzelnen Gifte ermöglicht, glaubte ich den angestrebten 
Zweck am besten erreichen zu können. 

Aus der sehr großen Zahl der Pflanzengifte sollen im nachfolgen- 
den nur jene wenigen besprochen werden , welche tatsächlich 
öfters zu Vergiftungen Anlaß geben, und denen deswegen eine erhöhte 
praktische Bedeutung zukommt. Es sind dies nach meinen Erfahrungen 
Atropin, Morphin und Strychnin. Von den seltener vorkommenden 
gedenke ich nur Veratrin und Colchicin noch zu besprechen. 

Die wichstigsten Pflanzengifte im einzelnen. 

XII, Atropin. 

Es ist bei den Pflanzengiften ziemlich allgemein üblich geworden 
die Vergiftungen nach dem wirksamsten und daher wichtigsten giftigen 
Bestandteil der Pflanze zu bezeichnen. Diese Bezeichnungsart, welche 
den Teil für das Ganze setzt, ist hier deswegen besonders zu empfehlen, 
weil manche Alkaloide in mehreren Pflanzen vorkommen, andererseits 
aber auch in einer Pflanze mehrere Alkaloide sich vorfinden. 

A t r o p i n ist der hauptsächlichste wirksame Bestandteil bekannter 
einheimischer Giftpflanzen, der Tollkirsche (Atropa Belladonna) 
und des Stechapfels (Datura Stramonium). In beiden Pflanzen 
ist aber auch noch Hyoscyamin enthalten, ein Alkaloid, das die 
gleiche Zusammensetzung mit dem Atropin hat (C 17 H 23 N0 3 ) und sich 
chemisch nur wenig, physiologisch gar nicht vom Atropin unterscheidet. 
Beide können sogar ineinander übergehen, d. h. man findet in den 
jungen Teilen der Belladonnapflanze zuerst oft nur Hyoscyamin, in den 
älteren Teilen vorwiegend Atropin vor. Im Stechapfel überwiegt neben 
geringeren Mengen von Atropin in bedeutendem Maße das Hyoscyamin. 
Dieses kommt aber außerdem noch im Bilsenkraut (Hyoscyamus 
niger) vor, von dem es den Namen hat, und findet sich überdies in an- 
deren, meist exotischen Solanaceen (Duboisia, Scopolia, Anisodus), 
dann aber auch in einigen Kompositen, wie dem Giftlattich (Lactuca 
virosa) und dem bekannten Kopfsalat (Lactuca sativa). Wahrschein- 
lich Isomere des Hyoscyamin s sind die ebenfalls pupillenerweiternden 
Basen von Atropa Mandragora, jener Pflanze, von welcher die A 1 r a u n- 
wurzel stammt, die im Altertum und Mittelalter als schlaferzeugendes 
Mittel sowie zu mystischen Zwecken benutzt wurde. Das wegen der 
absonderlichen Form der Wurzel sogenannte Alraunmännchen, Alru- 
niken, war ein bekanntes Zaubermittel im ganzen Mittelalter. 

In diesen Pflanzen ist im Laufe der Zeiten noch eine Reihe anderer 
basischer Gifte von teils gleichen chemischen, teils gleichen physiolo- 
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gischen Eigenschaften aufgefunden worden, welche Daturin, Scopolamin, 
Duboisin, Atropamin, Belladonnin benannt wurden. Sie kommen je- 
doch neben dem Atropin und Hyoscyamin, mit denen sie sich in den 
obengenannten Pflanzen vergesellschaftet vorfinden, praktisch nicht in 
Betracht. 

Es soll also unter „Atropin Vergiftung" verstanden werden nicht nur 
die Vergiftung mit dem reinen Alkaloid und dessen Salzen, sondern 
auch die Vergiftung mit den Atropin beziehungsweise Hyoscyamin 
enthaltenden Giftpflanzen. Handelt es sich um eine Vergiftung mit 
der Pflanze selbst, so wird man wohl in der Regel von Tollkirschen- 
( Belladonna-), Stechapfel- oder Bilsenkrautvergiftung sprechen und da- 
durch die Sache genauer bezeichnen; allein im Wesen sind dies Atropin- 
vergiftungen. Der Atropinvergiftung zuzuzählen sind endlich auch noch 
Vergiftungen mit künstlich dargestellten, also nicht aus den Giftpflanzen 
gewonnenen Körpern wie dem Nitroatropin und dem Homatropin 
(C lf) H 21 N0 3 ), von denen namentlich letzteres wegen seiner behaupteten 
Ungiftigkeit vielfache Verwendung in der Augenheilkunde an Stelle 
des Atropins gefunden hat. Daß Homatropin ungiftig sei, ist falsch; 
wahr dagegen, daß damit auch schon schwere Vergiftungen vorge- 
kommen sind. 

Atropinvergiftungen sind keineswegs selten. So konnte F a 1 c k 1 ) 
112 in der Literatur der Jahre 1867 — 1879 mitgeteilte Fälle zusammen- 
stellen, Koppel 2 ) fand in dem Dezennium 1880 — 1889 Berichte über 
127 Fälle, und in der Bearbeitung von Fedderse n 3 ) sind 103 Ver- 
giftungsfälle gesammelt. Von Falcks Fällen kamen 38 durch reines 
Atropin oder seine Salze, 1 durch Duboisin zustande, 44 durch Bella - 
donnapräparate, 18 durch Stechapfelpräparate, 11 durch Bilsenkraut. 
Unter diesen waren lOabsichtliche Vergiftungen (1 Mord, 9 Selbst- 
morde), die übrigen zufällige, und zwar 39 medizinale und 30 
ökonomische Vergiftungen. Es starben 13, d. i. 11,6 Proz. der Ver- 
gifteten. Ein teilweise anderes Bild gibt die Statistik Feddersens, die 
nur reine Atropinvergiftungen betrifft. Unter seinen 103 Fällen 
waren 19 absichtliche, 84 zufällige Vergiftungen, und zwar 9 Giftmorde, 
10 Selbstmorde, 41 medizinische und 43 ökonomische. Von den medi- 
zinalen waren veranlaßt durch Schuld des Arztes 26, durch Schuld des 
Apothekers 2 und durch Verschulden der Patienten 13. Da Atropin 
vorwiegend in der Augenheilkunde Verwendung findet, ist es nicht zu 
verwundern, daß die Augenwässer am häufigsten Gelegenheit zur 

!) Falck, Lehrb. der praktischen Toxikologie. 1880. S. 248. 

2 ) Nach K o b e r t , Intoxikationen. 1893. S. 606. 

3 ) Feddersen, Beitrag zur Atropinvergiftung. Inaug.-Dissert. Berl. 1884. 
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A tropin Vergiftung gegeben haben; unter den 103 Fällen Feddersens 
wahrscheinlich 78 mal. 1 ) 

Ein beiläufiges Bild der Häufigkeit und Gefahrengröße ergibt sich 
auch aus meinen eigenen Erfahrungen. Ich habe im Laufe weniger Jahre 
allein 8 Fälle von Atropinvergiftung teils selbst beobachtet, teils durch 
Ausführung der chemischen Untersuchung an der Feststellung des 
Tatbestandes mitgearbeitet. Schon 1886 habe ich in einer aus 
führlichen Arbeit hierüber berichtet. 2 ) Nach der Veranlassung sind 
meine Fälle recht lehrreich. Einer betraf eine medizinale Vergiftung 
durch zu starke Dosierung von Extractum Belladonnae in Husten- 
pulvern, der zweite eine solche durch Stuhlzäpfchen mit Belladonna- 
extrakt ; drei Menschen wurden dadurch vergiftet, daß in einer Apotheke 
die lege artis bereitete „Kreuzbeersalse" (Roob Spinae) atropinhaltig 
geworden war, weil ein Teil der Kreuzbeeren offenbar bei der Einsamm- 
lung mit Belladonnabeeren verunreinigt wurde. In einem weiteren 
Falle war ein Abführtee mit Belladonnawurzel verunreinigt worden. 
Ein Mann hatte sich durch den Genuß von Tollkirschen zufällig, ein 
Apotheker durch schwefelsaures A tropin absichtlich vergiftet. Die 
beiden letzten Fälle verliefen tödlich; in den übrigen trat Gene- 
sung ein. 

In neuerer Zeit ist mir mehrmals getrocknete Belladonnawurzel, 
die hierzulande unter dem Namen „Wolfswurzel" bekannt ist, bei 
Untersuchungen wegen Fruchtabtreibung untergekommen. In der 
Bukowina soll die Belladonna als Fruchtabtreibungsmittel in Gebrauch 
stehen, und es scheint, daß die Wolfswurzel bei uns ab und zu auch 
für diesen Zweck Verwendung findet. 3 ) Sicher ist die Wolfswurzel 
unseren Wurzelsammlern sehr gut bekannt und erscheint häufig im 
Heilschatze der Volksmedizin. Das beweist auch der von Schauen- 
s t e i n 4 ) mitgeteilte Fall von Vergiftung eines Pferdes mit Wolfswurzel, 
dem der Kutscher täglich ein paar kleine Stückchen unter das Futter 
gab, wodurch das Tier besonders ,, feurig" und munter wurde. Plötz- 
lich war es unter den Erscheinungen des „rasenden" Kollers umge- 
standen. 



i) A. a. 0. S. 31. 

2 ) Kratter, Beiträge zur ger. Toxikologie. I. Beobachtungen u. Unter- 
suchungen über die Atropinvergiftung. Vierteljahrsschr. für ger. Med. 1886. N. F. 
44 Bd. S. 52. 

8 ) Schauenstein in v. Maschka's Handbuch der ger. Med. II. Bd. 1882. 
S. 636. 

*) Lewin u. Brenning führen ebenfalls die Belladonna unter den 
Fruchtabtreibungsmitteln auf. „Die Fruchtabtreibung durch Gifte". Berlin 1899. 
S. 146 u. 242. 
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Die Krankheitserscheinungen sind ungemein charakte- 
ristisch und gestatten wohl bei einiger Sachkenntnis ausnahmslos die 
Erkennung der Vergiftung am Lebenden. Sie treten schon wenige 
Minuten nach der Einverleibung des Giftes auf und erreichen in kurzer 
Zeit eine gefahrdrohende Höhe. Im wesentlichen bestehen sie in Heiser- 
keit, Trockenheit im Mund und Schlund, Schlingbeschwerden bis zur 
völligen Unmöglichkeit zu schlucken, lebhafter Rötung des Gesichtes, 
hochgradiger Pulsbeschleunigung, Hervortreibung der Augäpfel, Er- 
weiterimg und Unbeweglichkeit der Pupillen. Dazu kommen bald 
Delirien und Halluzinationen, nicht selten tobsuchtartige und selbst 
bis zur Raserei gesteigerte Aufregungszustände. 1 ) In einzelnen Fällen 
kommt es zur Entwicklung eines an Scharlach erinnernden Hautaus- 
schlages. Die Temperatur ist wenigstens im weiteren Verlaufe der 
Vergiftung stets erhöht. 2 ) 

Nur über die Pupillenerweiterung als eines der hervor- 
stechendsten und für die Diagnose bedeutungsvollsten Symptome möchte 
ich hier noch einige Bemerkungen anfügen. Diese Erscheinung war 
Gegenstand umfänglicher experimenteller Forschungen. Das gesicherte 
Ergebnis derselben besteht in der Erkenntnis, daß es sich um eine ört- 
liche Wirkung auf die in der Regenbogenhaut befindlichen Enden des 
Augenbewegungsnerven (Nervus oculomotorius) handelt, welcher außer 
Funktion gesetzt — gelähmt — wird. Infolgedessen tritt auch Läh- 
mung des von diesem Nerv versorgten Schließmuskels der Pupille auf; 
sie muß sich daher erweitern und ist nicht mehr imstande, auf Licht- 
einwirkung sich zu verengern; weiter besteht eine sogenannte Akkomo- 
dationslähmung. Diese bleibt beim Einträufeln einer Atropinlösung 
in das eine Auge auch nur auf dieses Auge beschränkt, d. h. das 
andere Auge verhält sich dabei ganz normal. Nach Limbourg 3 ) 
wirkt das Atropin auf die Nerven des Erweiterungsapparates der 
Pupille nicht ein, wohl aber ist dies die Wirkung des Cocains, 
welches Gift ebenfalls die Pupille erweitert. Dadurch unterscheiden 
sich beide pupillenerweiternden Gifte, wie dies Limbourg in über- 



*) Von diesem Kardinalsymptom stammt die ungemein zutreffende deutsche 
Bezeichnung „Tollkirsche", während „Belladonna" auf den durch die Pupillen- 
erweiterung und leichte Hervortreibung des Augapfels bewirkten besonderen 
Glanz der Augen als Schönheitssymptom hinweist. 

2 ) Dies muß ich im Gegensatze zu K o b e r t , der Temperaturerniedrigung 
angibt, ausdrücklich hervorheben. Temperatursteigerung sogar bis 
zu 40° C ist von mir u. a. beobachtet. Vgl. Kratter, a. a. O. S. 75. 

3 ) Limbourg, Kritische und experimentelle Untersuchungen über die 
Irisbewegungen und über den Einfluß von Giften auf dieselben. Arch. für exp. 
Pathol. u. Pharm. 1892. 30. Bd. S. 93. 
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zeugender Weise nachgewiesen hat. Atropin lähmt den pupillen- 
verengenden, Cocain reizt den pupillenerweiternden Apparat. Ef- 
fekt in beiden Fällen: Erweiterung der Pupille. Allein wir können 
nach Limbourg durch Wechselversuche zwischen Atropin und Cocain 
feststellen, welches der beiden Gifte die ursprüngliche Erweiterung her- 
beigeführt hat, was für den forensen Nachweis unseres Giftes durch 
den physiologischen Versuch, wovon noch weiter unten die Rede sein 
wird, von größter Wichtigkeit ist. 

Die Leichenbefunde sind wie bei fast allen Pflanzengiften 
so wenig charakteristisch, daß dieses Beweismoment, wie schon oben 
bemerkt wurde, in der Regel fast ganz in Wegfall kommt. Allerdings 
ist zu unterscheiden zwischen Vergiftungen mit dem reinen Alkaloid 
und mit giftigen Pflanzenteilen. Während im ersten Falle der Leichen- 
befund glatt als negativ bezeichnet werden muß, gelingt es im anderen 
nicht selten, im Magen, noch mehr aber in den Gedärmen Bestandteile 
der einverleibten Pflanze aufzufinden, durch deren botanische oder 
besser pharmakognostische Untersuchung die Vergiftung 
sichergestellt werden kann. Eine derartige Untersuchung führt in 
diesen Fällen viel sicherer zum Ziele, als die rein chemische; sie sollte 
jedesmal, wenn eine Vergiftung durch eine Giftpflanze 
vermutet wird, neben der chemischen Untersuchung ausgeführt werden. 
Leider ist dies noch nicht genug ins Bewußtsein der Ärzte und noch 
weniger in jenes der Untersuchungsrichter eingedrungen.. 

Aufgabe der Ärzte ist es, in solchen Fällen schon bei der Leichen- 
öffnung sorgfältigst Ausschau zu halten nach etwa noch vorhandenen 
giftverdächtigen Pflanzenbestandteilen und, falls sich solche vorfinden, 
dieselben behufs späterer fachmännischer Prüfung als höchst wertvolle 
Corpora delicti zu isolieren und gesondert von den Leichenteilen zu ver- 
wahren. In Fällen derart sorgfältiger Untersuchungen sind schon Teile 
der Beeren, Blätter und Wurzeln der Tollkirsche, Samen und Blätter 
des Stechapfels und Bilsenkrautes aufgefunden worden, wodurch allein 
die Vergiftung sichergestellt werden konnte, wie Fälle der jüngsten Zeit 
(S z i g e t i 1 ), B e n e s c h 2 ) neuerdings schlagend beweisen. 

Solche Pflanzenteile bleiben in der Leiche sehr lange Zeit erhalten, 
was für Spätaushebungen von Wichtigkeit ist. L e w i n 3 ) teilt einen 
von G o s s o w beschriebenen Fall von Bilsenkrautvergiftung mit, wo 
der botanische Nachweis noch nach 2 3 / 4 Jahren gelang. Wenn es richtig 



x ) Szigeti, Mehrfache Atropin Vergiftung durch Kerne des gemeinen 
Stechapfels. Pest Med. chir. Presse. 1901. Nr. 20. 

2 ) Benesch, Beitrag zur Vergiftung mit Stechapfelsamen. Wiener med. 
Presse 1901. Nr. 20. 

3 ) L e w i n , Lehrb. d. Toxikologie 1897. S. 345. 

Kratter, Beiträge zur Lehre von den Vergiftungen. 8 
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wäre, was aus den allerdings nicht einwandfreien Untersuchungen von 
Ottolenghi 1 ) hervorzugehen scheint, daß das Atropin der Fäulnis 
nicht in dem Maße widersteht, wie andere Alkaloide, so wäre gerade 
hier der botanische Beweis von besonderer Bedeutung. 

In einem meiner Fälle von Vergiftung mit Belladonnabeeren fanden 
sich entzündliche Veränderungen im untersten Teil der 
Speiseröhre sowie an der Magenschleimhaut in der Cardiagegend, dem 
Magengrunde und dem kleinen Magenbogen vor. An letztgenannter 
Stelle waren auch kleine, 3 Millimeter bis zu einem Zentimeter betragende 
Substauzverluste vorhanden, die von scharfen zackigen Rändern um- 
geben waren und eine leicht vertiefte, zartstreifige, gelblichweiße Basis 
besaßen. Ich war früher geneigt, diesen unzweifelhaft festgestellten 
Befund (die Obduktion ist von Eppinger, die mikroskopische Unter- 
suchung von mir ausgeführt worden) für eine typische Veränderung der 
Belladonnavergiftung zu halten, was ich gegenwärtig nicht mehr tue. 
Es erscheint mir nämlich bei dem Umstände, als in den Belladonna- 
beeren eine ätzende Substanz nicht vorhanden ist, auch möglich, daß 
in unserem Falle die vorgefundenen Veränderungen durch Brechakte, 
Einführen der Schlundsonde und Ausheben des Mageninhaltes zustande 
kamen, also traumatischen Ursprunges waren. Jedenfalls steht dieser 
Befund vereinzelt da. 

Der einzige Leichenbefund, der auf eine Atropinvergiftung hinweist, 
ohne sie jedoch sicher zu beweisen 2 ), ist die Pupillenerweite- 
rung. Nach den übereinstimmenden Angaben aller Autoren, welche 
diese Vergiftung tatsächlich an Leichen zu beobachten Gelegenheit 
hatten (K r a 1 1 e r 3 ), P a 1 1 a u f 4 ), H o f m a n n 5 ), persistiert die 
Erweiterung der Sehlöcher zum Teile auch an den Leichen, wenngleich 
maximale Erweiterung bis zum fast vollständigen Schwinden der Regen- 
bogenhaut, wie sie beim lebenden Menschen vorkommt, am Leichen- 
auge nicht vorhanden ist. Allein die Erweiterung der Pupillen ist so 
deutlich ausgesprochen und überragt die mittlere Pupillenweite gewöhn- 
licher Leichen in dem Maße, daß sie dem Beobachter nicht entgehen 
kann. 

Eine interessante, experimentell sicher gestellte Tatsache ist aus 
naheliegenden Gründen für die Diagnose der Atropinvergiftung leider 

x ) Vergl. weiter unten S. 29. 

2 ) Einseitig oder doppelseitig erweiterte Pupillen können sich infolge ver- 
schiedenartiger pathologischer Prozesse im Gehirn vorfinden. 

3 ) Kratter, A. a. O. 6. u. 7. Fall. 

4 ) A. Pal tauf, Wien. klin. Wochenschr. 1888. S. 113. 

5 ) v. H o f m a n n , Lehrb. 8. Aufl. S. 698. 
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nicht verwertbar: der beschleunigteEintrittderToten- 
starre. Walter Pilz 1 ) hat festgestellt, daß gewisse Gifte den Ein- 
tritt der Totenstarre beschleunigen, andere ihn verzögern. Zu ersteren 
gehört neben Strychnin, Veratrin unkd Pilocarpin auch das Atropin. 
Pilz sieht die Ursache dieser Wirkung in der höheren Erregung der moto- 
rischen Spähre des zentralen Nervensystems; alle Krampfgifte müssen 
daher beschleunigend auf die Totenstarre' einwirken, was auch mit 
tatsächlichen Erfahrungen am Menschen übereinstimmt. Die Gifte 
dagegen, welche das zentrale Nervensystem lähmen, die sogenannten 
narkotischen und anästhetischen Gifte, als Chloralhydrat , Cocain, 
Curare, Coniin wirken verzögernd auf die Leichenstarre, welche, wie 
v. E i s e 1 s b e r g 2 ) nachgewiesen hat, vom zentralen Nervensystem 
wesentlich beeinflußt wird. Die letztgenannten Gifte bringen dieselbe 
Wirkung hervor wie Nervendurchschneidungen. 

Es muß somit gesagt werden, daß von den Leichenerscheinungen 
einzig und allein das Verhalten der Pupillen einen Hinweis abgibt für 
eine möglicherweise vorliegende Atropinvergif tung ; durch die Leichen- 
befunde allein kann die reine Atropinvergif tung jedoch niemals sicher- 
gestellt werden, die Vergiftung mit atropinhaltigen Pflanzenteilen nur, 
wenn solche noch im Magen oder den Gedärmen aufgefunden worden 
sind. 

Der Nachweis des Atropinsin Leichenteilen hat, wenn er 
überhaupt gelingen soll, eine Reihe von Bedingungen zur Voraussetzung. 
Die wichtigste derselben ist: 

1. Die Auswahl der Untersuchungsobjekte. Bei 
vermuteter Vergiftung mit einer atropinhaltigen Pflanze ist der Darm- 
inhalt, unter Umständen auch noch der Mageninhalt von besonderer 
Wichtigkeit, allerdings mehr für den botanischen als den chemischen 
Nachweis. Für das reine Alkaloid ist der Harn, wie ich dies schon 
1886 mit aller Schärfe hervorgehoben und begründet habe, das weit- 
aus wichtigste Objekt. Hier findet nämlich eine Anreicherung des 
Giftes statt, wie sonst nirgends im Körper. Jeder Tropfen Harn, der 
während der Vergiftung abgeschieden wird, enthält einen Bruchteil 
des eingeführten Giftes, das ganz oder mindestens zu einem beträcht- 
lichen Teile unzersetzt durch die Nieren hindurchgeht. Neuestens will 
allerdings Wiechowski 3 ) gefunden haben, daß nur 33% Atropin 



x ) Walter Pilz, Über den Einfluß verschiedener Gifte auf die Toten- 
starre. Diss. Königsberg 1901. 

2) v. Eiselberg, Pflügers Archiv. XXIV. S. 229. 

3 ) Wi echowski, Zersetzung von Atropin im Tierkörper. Archiv f. exp. 
Pathol. u. Pharm. 46. Bd. 1901. S. 155. 
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unverändert durch die Nieren ausgeschieden werden, das Ergebnis einer 
Experimentaluntersuchung, dessen Gültigkeit für den Menschen erst 
noch zu beweisen wäre. Wiechowski hat an Kaninchen experimen- 
tiert, also an Tieren, die sich, wie man längst weiß, ganz anders gegen 
Atropin verhalten als der Mensch. Kaninchen können wochenlang 
ohne Schaden Belladonnablätter fressen, ebenso Ziegen. Es ist also 
von vornherein sehr wahrscheinlich, daß diese Tiere das Gift in ihrem 
Organismus wenigstens teilweise zerlegen. Jedenfalls muß man die 
glatte Übertragung dieser Versuchsergebnisse auf den Menschen zurück- 
weisen. Für diesen bleibt nach wie vor der Harn das wichtigste Unter- 
suchungsobjekt, was neuerdings wieder von Soltsien 1 ) bestätigt 
wurde, dem in einem Falle die Isolierung des Atropins nur aus dem 
Harn gelang. 

Nächst dem Harn wären die ganzen Nieren für die chemische 
Untersuchung zu entnehmen, dann noch Blut und möglichst große 
Anteile der besonders blutreichen Organe, in denen sich das Gift nach 
Maßgabe ihres Blutgehaltes findet — denn das Blut ist der Giftträger 2 ). 
Ich würde in künftigen Fällen noch das Kammerwasser aus den Augen- 
kammern in Kapillarröhren aufnehmen oder die ganzen Augäpfel 
der chemischen beziehungsweise physiologischen Untersuchung zu- 
führen. 

2. Die VerarbeitungderUntersuchungsobjekte. 
Sie soll, trotzdem Atropin der Fäulnis ganz bestimmt viel länger wider- 
steht, als 1 1 o 1 e n g h i 3 ) glauben machen will, der auf Grund be- 
sonderer Versuche behauptet, daß es schon wenige Tage nach dem Tode 
nicht mehr nachgewiesen werden könne, doch möglichst rasch erfolgen. 
Die wochenlange Fäulnis gerichtlich-chemischer Objekte ist überhaupt 
nach Möglichkeit zu vermeiden, da unter Umständen vielleicht das 
Endergebnis dadurch doch einmal ernstlich gefährdet werden könnte. 
Allerdings haben Russo,Giliberti und D o 1 1 o 4 ), dann P e 1 1 a - 



2 ) Soltsien, zit. nach Ztschr. f. analyt. Chemie. 1899. S. 400. 

2 ) Koppe, die Atropinvergiftung in forens. Beziehung. Inaug.-Diss. 
Dorpat 1866 und Dragendorff, Pharmazeut. Zeitschr. f. Rußland Jahrgang 5. 
S. 92. Vergl. dessen „Ermittlung von Giften". 1895. S. 214. 

3 ) Ottolenghi, Wirkung der Bakterien auf die Toxizität der Alkaloide. 
Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1896. 3. F. XII. Bd. S. 131. — Der Fehler bei den 
Versuchen Ottolenghis besteht in der Verwendung von Kaninchen für den phy- 
siologischen Versuch, wie aus meinen weiteren Ausführungen im Text deutlich 
hervorgehen wird. 

4 ) Russo, Giliberti etDorto, Sulla resistenza dei veleni vegetali 
alla putrefacione. Sicilia medica 1889. 
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c a n i 1 ), P a 1 1 a u f 2 ) und ich 3 ) Atropin in stark gefaulten Leichen- 
teilen noch nach längerer Zeit nachzuweisen vermocht und nach einem 
sehr überzeugenden Versuche I p s e n s 4 ) muß sogar sicher angenommen 
werden, daß es der Fäulnis ähnlich wie das Strychnin jahrelang zu wider- 
stehen vermag. Dagegen scheint ein von Rauscher 5 ) mitgeteilter 
Fall darauf hinzuweisen, daß möglicherweise durch Gärungs Vorgänge 
eine Zerlegung stattfinden könne. In diesem vom Obermedizinalrat 
Prof. Dr. Buchner in München übergutachteten Falle lag unzweifel- 
haft eine Atropinvergiftung vor. Gleichwohl konnte das vom Täter 
heimlich in Bier geschüttete Atropin in dem zur Untersuchung vorge- 
legenen Bierreste nicht mehr aufgefunden werden, wie B u c h n e r 
vermutet, infolge Zerstörung desselben durch Gärung! 

Gleichwohl soll so rasch als möglich zur Isolierung nach einer der 
oben skizzierten Methoden geschritten werden. Ist diese recht umständ- 
liche Arbeit beendet und das Alkaloid durch Ausschüttelung rein ab- 
geschieden, dann empfiehlt es sich, ein wohlcharakterisiertes und leicht 
kristallisierendes Salz, am besten das schwefelsaure darzustellen. Man 
kann dann mitunter, wie es mir wiederholt gelungen ist, Kristalle er- 
halten, deren Untersuchung im polarisierten Lichte für den Kenner 
allein schon fast die Diagnose sichert. Ich habe dieses Verfahren in 
meiner schon öfters erwähnten Arbeit beschrieben. K o b e r t 6 ) gibt 
die bezügliche Stelle wörtlich wieder. Gelingt es , diese Kristalle darzu- 
stellen, so ist dadurch allein etwaiges Leichenatropin schon sicher aus- 

x ) Pellacani, Sulla resistenza dei veleni alla putrefazione. 1885. 

2 ) A. Pal tauf, Wien. klin. Wochenschr. 1888. S. 113. 

3) Kratter, A. o. 0. S. 95. 

4 ) I p s e n (persönliche Mitteilung) gibt hierüber folgendes an: Am 15. Jan. 
1892 wurden in faulendem Leichenblut vom Menschen 3 Zentigramm reines Atro- 
pin (auf 300 gr. Blut) bis zum 8. Februar desselben Jahres im Thermostaten bei 
35° C. gehalten, um eine recht intensive Fäulnis zu unterhalten. Bis Oktober 
1892 verblieb dann das mit Atropin beschickte Blut in einem offenen Fläschchen 
bei Zimmertemperatur. Darauf wurde es verkorkt und Überbunden und teils im 
Keller, teils in den Institutszimmern bei Zimmertemperatur verwahrt. Am 18. April 
1904 wurde das Gefäß entkorkt, wobei unter pfeifendem Geräusch ein wider- 
lich riechendes Gas entwich. Die Blutmasse selbst war lebhaft lichtrot und stark 
alkalisch. Die Verarbeitung geschah am 19. April, und es konnte das Alkaloid 
als schwefelsaures Salz in den schönsten prismatischen Kristallen dargestellt 
werden. Zwei bis drei Tropfen einer wässerigen Lösung davon erzeugten, in den 
Bindehautsack des Menschen gebracht, binnen 15 Minuten eine Erweiterung der 
Pupille auf 0,8 cm; die allmählich zurückgehend noch nach 14 Tagen nicht völlig 
ausgeglichen war. 

6 ) Bauscher, Atropinvergiftung. Friedreichs Blätter f. gerichtl. Medizin. 
42. Jahrg. 1891. S. 400. 

6 ) K o b e r t , Intoxicationen. S. 611-^612. 
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geschlossen, da das Ptomatropin ein nicht kristallisierbares Leichen- 
extrakt ist. 

Oft wird eine zur Bildung von Kristallen hinreichende Menge 
wegen des geringen Giftgehaltes der Organe trotz sorgfältigster Arbeit 
nicht zu erhalten sein. Etwa 100 Milligramm des Alkaloides vermögen 
schon einen erwachsenen Menschen zu töten, und Edel 1 ) berichtet, 
daß bei einer Frau durch 5 mg (!) schon eine heftige Vergiftung mit 
Tobsuchtsanfällen zustande kam. Von den Beeren der Tollkirsche er- 
zeugten selbst 3 — 4 Stück Vergiftungen bei Kindern; 15 Stechapfel- 
samen töteten ein Kind. In einem Kilogramm Leichenteile sind daher 
bestenfalls 1 — 2 Milligramm Atropin zu erwarten, in Wirklichkeit ist, 
wegen der mittlerweile erfolgten teilweisen Ausscheidung des Giftes, die 
Menge noch weit geringer, sie sinkt zu fast unwägbaren Spuren herab, 
wenn es sich um Vergiftungen von Kindern handelt. Nur im Harn 
ist mehr aufgespeichert. Dazu kommen die unvermeidlichen Verluste 
im Gange der Analyse. Von einer quantitativen Abscheidung 
aus Leichenteilen kann nur jemand sprechen, der selbst niemals eine 
solche L T ntersuchung ausgeführt hat. Es ist jeder Untersucher zu be- 
glückwünschen, dem der sichere qualitative Nachweis des Atro- 
pins gelungen ist. 

3. Die Identifizierung des rein dargestellten Giftes erheischt 
noch besondere Vorsichten und Überlegungen. 

a) Der chemische Nachweis des Atropins. 

Atropin gibt mit fast sämtlichen allgemeinen Alkaloidfällungs- 
mitteln Niederschläge. Besonders empfindlich sind Phosphormolybdän- 
säure und Jodjodkalium (Kippenberge r). Die gebräuchlichen 
speziellen Reagentien auf Alkaloide, konz. Schwefelsäure, Salpetersäure, 
F r ö h d e s Reagens, Erdmanns Reagens liefern keine entscheiden- 
den Färbungen ; auch die durch M a n d e 1 i n s Reagens (vanadinhaltige 
Schwefelsäure) bedingte Rotgelbfärbung kann nicht als genügend charak- 
teristisch angesehen werden. Das beste Resultat liefert noch V i t a 1 i s 
Probe: das in wenig rauchender Salpetersäure gelöste Gift wird nach 
dem Verdampfen der Säure mit einigen Tropfen alkoholischer Alkali- 
hydroxydlösung Übergossen; es tritt eine prachtvoll violette Färbung 
ein, die allmählich in Kirschrot übergeht. Am gebräuchlichsten ist die 
Geruchsreaktion, die durch Erhitzen des Atropin mit ein wenig konzen- 
trierter Schwefelsäure und darauffolgender Verdünnung mit der doppel- 
ten Menge Wasser hervorgerufen wird. Der dabei entstehende Geruch 



x ) Edel, Über bemerkenswerte Selbstbeschädigungsversuche. Berliner 
klin. Wochenschr. 1902. Nr. 4. 
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erinnert an Schlehenblüten, nach andern an Mandelblüten oder Honig. 
Die Reaktion ist trügerisch und bei sehr kleinen Mengen überhaupt nicht 
wahrnehmbar. * ) 

b) Der physiologische Nachweis des Atropins. 

Keiner der angeführten chemischen Reaktionen kann in foren- 
sischen Ernstfällen, wo stets nur sehr geringe Mengen vorliegen werden, 
die volle Beweiskraft zuerkannt werden. Es scheint mir überhaupt 
ein Gebot der Vorsicht zu sein, den unbedingt notwendigen physio- 
logischen Versuch zuerst auszuführen und erst mit dem erübrigten, 
meist sehr spärlichen Material chemische Identitätsreaktionen vorzu- 
nehmen. 

Der physiologische Versuch wird ausgeführt, indem man einige 
Tropfen der Lösung des isolierten Rückstandes aus den Leichenteilen 
in den Bindehautsack eines Auges einträufelt. Hierbei ist die Wahl 
des Versuchsauges von entscheidender Bedeutung. Das für 
Experimente so vielfach verwendete Kaninchen ist nicht geeignet, weil 
sein Auge ebenso unempfindlich gegen Atropin ist wie das ganze Tier. 
Um am Kaninchenauge sichere Wirkung hervorzurufen, sind viel zu 
konzentrierte Lösungen erforderlich. Weit empfindlicher ist das Katzen- 
auge und das Auge vom Hund; die höchste Empfindlichkeit besitzt 
das Menschenauge. Ich habe dies schon vor 20 Jahren festgestellt und 
gefordert, daß der physiologische Versuch am Menschenauge aus- 
geführt werde. In der Regel verwendete ich dazu das eigene Auge ohne 
den geringsten Nachteil. Der vollständig gereinigte Rückstand aus 
untersuchtem Blut und Harn wurde in wenigen Tropfen Wassers gelöst 
und davon etwa 2 Tropfen in das eine Auge geträufelt. Nach 2 Stunden 
wurde die Messung der Fupillenweite beider Angen vom Kollegen 
Birnbacher vorgenommen. Die Differenz zwischen vergiftetem 
und nicht vergiftetem Auge betrug durchschnittlich 2,5 Millimeter, und 
die Erweiterung war meist noch nach 24 Stunden und darüber sehr 
deutlich erhalten. 2 ) 

Diese Tatsache wurde seitdem mehrfach bestätigt. Es ist bisher 
kein Tier gefunden worden, dessen Iris gegen Atropin empfindlicher 
oder auch nur gleich empfindlich wäre wie die des Menschen. Wie 
hoch diese Empfindlichkeit ist, geht aus den Untersuchungen Fedder- 
s e n s hervor, der festgestellt hat, daß weniger als 1 Zehntausendstel 



x ) Handelt es sich um eine Vergiftung mit Belladonna beeren, so kann 
neben dem botanischen Nachweis von Teilen der Tollkirsche, auch noch das 
chemische Verhalten des in den Belladonnafrüchten vorhandenen Schillerstoffes 
zum Beweise herangezogen werden (Pellacani, Paltauf). 

2 ) Kratter, Atropin Vergiftung, A. a. O. S. 93. 
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Milligramm (0,00008 mg) schon die Reaktion hervorrufen könne, und 
daß sie am gesunden Menschenauge durch 2 Zehntausendstel Milligramm 
(0,0002 mg) jedesmal sicher eintrete. 1 ) Bei solchen Spuren hat jede 
Möglichkeit eines sicheren chemischen Nachweises längst aufgehört. 

Zum Schlüsse noch kurz folgender Fall der jüngsten Vergangenheit. 

Mehrfache Vergiftung mit ,,W olfswurzen" (ge- 
trocknete Belladonnawurzeln). 

Am 27. Mai 1903 wurde beim Landesgerichte Graz ein in mehreren 
Richtungen beachtenswerter Vergiftungsfall verhandelt. Anton S., 
Bauernknecht, war angeklagt, 4 erwachsenen Personen Stücke einer 
giftigen Wurzel, die in seinem Besitze war, wie es scheint in der Absicht 
verabreicht zu haben, weil man nicht glauben wollte, daß diese Wurzel 
giftig sei. Sämtliche Personen erkrankten unter den unverkennbaren 
Erscheinungen einer Atropin- bez. Belladonnavergiftung. Der 60jährige 
Franz Klampfer starb am folgenden Tage. Das vorliegende Stück, von 
dem Teile dargereicht worden sind, erwies sich als getrocknete Bella- 
donnawurzel. Welchem Zwecke die „Wolfswurzel" eigentlich dienen 
sollte, war nicht festzustellen. Eine chemische Untersuchung hatte 
nicht stattgefunden. Gleichwohl konnte über den ursächlichen Zu- 
sammenhang auf Grund der erwiesenen Krankheitserscheinungen und 
der pharmakognostischen Bestimmung des verwendeten Mittels kein 
Zweifel über die Vergiftung bestehen. Der Mann wurde wegen Ver- 
gehens gegen die Sicherheit des Lebens und fahrlässiger Körper- 
beschädigung verurteilt. 

XIII. Morphin. 

Morphin ist bekanntlich der hauptsächlichste wirksame Bestand- 
teil des Opiums, des eingetrockneten Milchsaftes der unreifen Samen- 
kapseln der Mohnpflanze. Das Opium enthält eine große Anzahl 
giftiger und auch ungiftiger Bestandteile, die chemisch betrachtet zum 
größten Teil Pflanzenbasen, also Alkaloide, zum Teil auch andere orga- 
nische Körper sind. , 

Nach seinen wesentlichsten Bestandteilen hat das Opium folgende 
Zusammensetzung: Morphin 10 — 14 Proz., Narcotin 4 — 8 Proz., Papa- 
verin 0,5 — 1 Proz., Thebain ebensoviel, Narcein 0,1 — 0,4 Proz., Codein 
0,2—0,5 Proz., weiters geringere Mengen von Paramorphin, Rhöadin, 
Meconin, dann 5 — 8 Proz. Meconsäure. Es enthält weiters Fettsubstanz, 
kautschukartige Substanz, Harz, wasserlösliches Pflanzenextrakt, 
schleimartige Substanz und Wasser. Diese Zahlen unterliegen jedoch 



J ) Feddersen, a. o. O. S. 37. 
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großen Schwankungen. Das mitunter auch als „Affium" bezeichnete 
Kulturopium europäischer Länder (das gebräuchliche Opium stammt 
aus dem Orient) hat nach Robert (Intoxikationen S. 551) wiederholt 
einen höheren Morphingehalt, selbst bis zu 22,8 Proz. gezeigt. Das 
Opium besitzt durch eine in ihm enthaltene flüchtige Substanz einen 
eigenartigen Geruch und hat einen bitteren Geschmack. Diese Eigen- 
schaften sind sehr wertvolle Merkmale bei der Vorprüfung im Gange 
einer chemischen Untersuchung. 

Aus obigem erhellt, wie gefährlich auch unsere Mohnpflanzen 
werden können. Die sich ab und zu ergebenden Vergiftungen von Kin- 
dern, denen zur Beruhigung Abkochungen von Mohnkapseln verabreicht 
werden, oder die Mohnsäfte erhalten (Syrupus Diacodii), finden darin 
ihre natürliche Erklärung, zumal dieselben eine hochgradige Empfind- 
lichkeit gegen dieses Gift besitzen. So wird tödlicher Ausgang berichtet 
bei einem noch nicht 4 Wochen alten Kinde nach 1 Milligramm Opium (!), 
und Kinder bis zu 5 Jahren starben nicht selten durch 0,01 — 0,03 Opium 
(K o b e r t a. a. 0. S. 553). 

Wie durch die Mohnpflanze und das reine Opium können natür- 
lich auch durch alle pharmazeutischen Präparate des Opiums Vergif- 
tungen bewirkt werden, so durch Opiumpulver, das einen Bestandteil 
der vielgebrauchten Dowerschen Pulver darstellt, durch das Opium- 
extrakt, die Opiumtinktur u. a. Das Wesentliche hierbei ist immer der 
Morphingehalt. Deswegen erscheint es auch gerechtfertigt, hier wie 
beim Atropin pars pro toto von Morphinvergiftung zu sprechen, 
worunter wir außer den Vergiftungen mit einem der reinen Alkaloide 
auch die Opium- und Mohnvergiftung verstehen wollen. 

Opium- und Morphinvergiftungen sind gegenwärtig die häufigsten 
unter den Vergiftungen mit vegetabilischen Giften. Dabei will ich 
ganz absehen von der chronischen Vergiftung, die durch Opiophagie 
und Morphinabusus zustande kommt und das traurige Bild des ,, Morphi- 
nismus" erzeugt, sondern ich beschränke mich lediglich auf die allein 
eine kriminelle Bedeutung beanspruchende akute Vergiftung. • Be- 
sonders häufig ist die Opiumvergiftung in England, wohl eine interessante 
Nebenerscheinimg der ausgedehnten Beziehungen dieses Landes zum 
Orient, wo das Opium als verbreitetstes Genußmittel und Volksgift 
dieselbe verhängnisvolle Rolle spielt wie bei uns der Alkohol. Von 
527 in zwei Jahren in England vorgekommenen tödlichen Vergiftungen 
kämmen 37°/ auf Opium. Die Zahl der tödlichen Opiumvergiftungen 
beläuft sich daselbst im Jahre durchschnittlich auf 140, wie K o b e r t 
angibt (S. 551). Wir besitzen leider noch keine ins einzelne gehende 
Vergiftungsstatistik. Nach meinen persönlichen Wahrnehmungen über- 
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wiegt hier die reine Morphinvergiftung. Es wird dies aus den von mir 
beobachteten, im weiteren mitgeteilten Fällen hervorgehen, so daß der 
Satz zu Recht besteht, daß von allen Pflanzengiften das Morphin die 
weitaus größte praktische Bedeutung besitzt. 

Die Wirkung unseres Giftes auf den Menschen besteht bei der 
Einverleibung toxischer Dosen nach einer meist kurz andauernden Er- 
regung in einem schweren lähmungsartigen Zustande, wobei zunächst 
hauptsächlich die Gehirnrinde, der Sitz des bewußten Seelenlebens, 
ergriffen ist. Daher kommt es, wde beim Alkohol, zuerst zu einem rausch- 
ähnlichen Aufregungszustand mit Dielrien, bald aber wie dort zur 
geistigen Benommenheit, endlich zu Bewußtlosigkeit und Lähmung. Zu- 
letzt werden die tief (im verlängerten Marke) gelegenen Zentren der 
Atmung und Herzbewegung gelähmt ; es tritt Tod durch Erstickung ein. 
(Zentrale Atmungslähmung). 

Von den speziellen Vergiftungserscheinungen möchte 
ich an dieser Stelle nur das differential-diagnostisch wichtige Verrhalten 
der Pupillen besonders hervorheben. Diese sind maximal ver- 
engt. Es besteht eine hochgradige M y o s e im Gegensatze zur Pu- 
pillenerweiterung (Mydriasis) bei der Atropinvergiftung. Die beiden 
Gifte verhalten sich in dieser Richtung, aber auch noch in anderen Be- 
langen streng gegensätzlich; sie haben entgegengesetzte physiologische 
Wirkungen, es besteht zwischen ihnen ein physiologischer Antagonis- 
mus. Dieser kann erfolgreich zur Bekämpfung der Vergiftung benutzt 
werden. Atropin ist das natürliche Gegengift gegen Morphin — es 
ist sein physiologisches Antidot. Man würde allerdings schlecht fahren, 
wenn man sich bei der Bekämpfung einer Morphinvergiftung ausschließ- 
lich auf die Wirkung des Antropins verlassen würde. Hierbei müssen 
noch ganz andere sehr energische Maßregeln ergriffen w r erden, deren Dar- 
stellung nicht meine Aufgabe sein kann. 

Die Leichenerscheinungen sind wie bei allen Alkaloid- 
vergiftungen wenig charakteristisch, so daß in der Regel nur ausnahms- 
weise am Leichentische allein die Diagnose gestellt werden kann. Es 
erscheint dies nahezu gänzlich ausgeschlossen, wenn es sich um einen 
tot aufgefundenen Menschen handelt, bei dem jede Angabe über beob- 
achtete Krankheitserscheinungen fehlt. Bei der Opiumvergiftung könnte 
der spezifische Geruch die Vermutung der Vergiftung nahelegen oder 
die besondere Färbung der Schleimhäute, wenn die safranhaltige Tinktur 
(Tinctura opii crocata) verwendet wurde; die Auffindung von Bestand- 
teilen der Mohnpflänze wäre für die Mohnvergiftung oder auch die 
Opiumvergiftung selbst beweisend. Das alles kommt aber in Wegfall 
bei der reinen Morphinvergiftung. Die Leichen bieten dann nur Be- 
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funde dar, wie wir sie bei den verschiedenen Arten der inneren Erstickung 
zu sehen gewohnt sind. Worin diese Erstickung begründet war, kann 
nur die nachfolgende chemische Untersuchung dartun. 

Die im Leben so auffällige und charakteristische Pupillen- 
eng e ist an der Leiche nicht mehr vorhanden. Ich habe sie wenigstens 
in keinem meiner Fälle beobachtet. Es kann dies auch gar nicht wunder 
nehmen. Mit dem Eintritt des Todes hört die zentrale Reizung der 
Fasern des Augenbewegungsnerven (N. oculomotorius), auf dem die 
Morphinmyose wahrscheinlich beruht, auf; es tritt Lähmung und da- 
durch, wie L e w i n 1 ) wohl mit Recht behauptet, Pupillenerweiterung 
schon während der Agonie auf. Mag man immerhin auch mit anderen 
Autoren die Morphinmyose auf eine Sympathicuslähmung zurückführen, 
gleichwohl steht die Tatsache fest, daß die Myose kein diagnostisch 
verwertbarer Leichenbefund ist, weil sie in der Regel überhaupt fehlt. 

Der chemische Nachweis ist daher für die Sicherung des 
objektiven Tatbestandes von um so größerer Bedeutung. Er gehört zu 
den schwierigeren Aufgaben der forensen Toxikologie. In bezug auf 
die Abscheidung und Reindarstellung sei auf den allgemeinen Teil ver- 
wiesen. Ist die Frage direkt auf Morphin (Opium) gestellt, was nach 
den äußeren Umständen oft der Fall sein wird, so wird das Verfahren 
zweckmäßig entsprechend modifiziert. Für die quantitative Ab- 
scheidung, welche übrigens nach unseren Erfahrungen bei der Verar- 
beitung menschlicher Organe kaum jemals vollkommen gelingen dürfte, 
hat jüngst C 1 o e 1 1 a 2 ) ein umständliches besonderes Verfahren ange- 
geben, über dessen Leistungsfähigkeit wir noch kein eigenes Urteil be- 
sitzen. Cloettas ausgezeichnete Experimentaluntersuchungen über das 
Verhalten des Morphins im Organismus haben aber auch andere höchst 
wichtige Ergebnisse geliefert, welche für die Praxis sowohl des Gerichts- 
arztes als des Gerichtschemikers sehr belangreich sind. Er faßt die 
Verhältnisse, wie sie sich bei den akuten Morphinvergiftungen er- 
geben, welche allein Gegenstand unserer Betrachtungen sind, folgender- 
maßen zusammen: 

„Das eingespritzte Morphin wird, gelöst im Plasma des Blutes, 
weiter transportiert, verschwindet aber längstens 20 Minuten 
nach der Injektion vollständig aus demselben. Eine Zerstörung in 
nennenswerter Menge findet bei diesem Transport nicht statt. Aus dem 
Plasma wird das Morphin durch Lipoide des Gehirns an sich gezogen 
und geht dort eine sehr feste Bindung ein, die einerseits die starke 

x ) L e w i n , Eulenburgs Realenzyklop. 2. Aufl. Bd. 13. S. 498. 
2 ) C 1 o e 1 1 a, Über das Verhalten des Morphins im Organismus u. d. Ursache 
der Angewöhnung an dasselbe. Arch. f. exp. Pathol. u. Pharm. 1903. 50. Bd. S. 453. 
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Funktionsstörung der Gehirnzellen, andererseits eine Zerstörung des 
Morphinmoleküles zur Folge hat. Der nicht gebundene Teil des Morphins 
wird anderwärts im Körper zersetzt oder ausgeschieden. Die Zerstö- 
rungsfähigkeit des tierischen Organismus für das Morphin bei der akuten 
Vergiftung ist eine individuell verschiedene". 1 ) 

Daraus würde sich bei glatter Übertragung des Tierversuches auf 
den Menschen ergeben, daß Blut kein forensisches Untersuchungsobjekt 
bei der Morph in Vergiftung darstellt, und daß Morphin im Gehirn nicht 
nachweisbar sein könne. Letzteres entspricht unseren Erfahrungen am 
Menschen nicht. Wohl aber sind wir schon längst zu der Erkenntnis 
gekommen, daß jedenfalls nur ein Bruchteil der eingeführten Giftmenge 
aus den Leichen wieder erhalten werden könne, woraus auf eine teilweise 
Zersetzung im Körper geschlossen werden mußte. Auch unsere Erfah- 
rungen am vergifteten Menschen bestätigen den Satz C 1 o e 1 1 a s , daß 
der Organismus in seinen verschiedenen Organen befähigt sein müsse, 
das Morphin teilweise zu zersetzen. Eine erfreuliche Bereicherung 
unseres Wissens ist aber die von C 1 o e 1 1 a experimentell erwiesene 
Tatsache, daß hierbei dem Gehirn eine besondere Rolle zufällt vermöge 
der großen Affinität der Gehirnsubstanz zum Morphin. 

Was die Ausscheidungswege anlangt, deren Kenntnis für 
die Wahl der Untersuchungsobjekte von entscheidender Bedeutung ist, 
muß vor allem auf die Untersuchungsergebnisse von Faust 2 ) verwiesen 
werden, welcher an Tieren (Hund) festgestellt hat, daß „bei der akuten 
Vergiftung mit Morphin sich 3 /ö der injizierten Menge im Kot wieder- 
finden lassen". Tauber 3 ), der zuerst die Ausscheidungswege des 
Morphins genauer verfolgte, fand dallerdings weniger im Kot wieder, 
nämlich nur 41,3%- 

Zweifellos ist also bei akuter Morph in Vergiftung der Kot oder 
besser der Darm mit Inhalt das wichtigste Unter- 
suchungsobjekt, gleichgültig ob die Einverleibung durch den 
Magen oder durch Einspritzung erfolgte. 

Hinsichtlich der Ausscheidung des Morphins durch den Harn gehen 
die Angaben der Autoren weit auseinander. E r d m a n n und U s 1 a r 4 ) 
konnten 3 1 / 2 Stunden nach der Verabreichung des Giftes nur Spuren 

!) Cloetta, a. a. 0. S. 469. 

2 ) Faust, Über die Ursachen der Gewöhnung an Morphin. Arch. für exp. 
Pathol. u. Pharm. 1900. 44. Bd. S. 217. 

3 ) Tauber, Über das Schicksal des Morphins im tierischen Organismus. 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharm. 1890. 27. Bd. S. 336. 

4 ) Uslaru. Erdmann, Annalen d. Chemie u. Pharmazie. Bd. 118 — 120. 
1861. 
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im Harn nachweisen, C 1 o e 1 1 a 1 ) fand bei einem Morphinisten über- 
haupt kein Morphin im Harn wieder; dagegen hat es Kauzmann 2 ) 
bei seinen Versuchen an Katzen, Hunden und Menschen außer in ver- 
schiedenen Organen auch im Harn in leicht nachweisbarer Menge vor- 
gefunden. V o g t 3 ), J a q u e s 4 ), L a n d s b e r g 5 ) und Elliasso w 6 ) 
bestreiten die Ausscheidung durch den Harn; letzterer machte auf ein 
im Harn nach Morphiumaufnahme erscheinendes vermutliches Um- 
wandlungsprodukt aufmerksam. Donath 7 ) und B u r k a r t 8 ) konn- 
ten weder dieses (Oxydimorphin oder Dehydromorphin) noch Morphin 
selbst im Harne von Morphinisten wieder finden; während Marme 9 ) 
mit aller Entschiedenheit behauptete, daß nach Aufnahme von 0,1 
Morphin in den Organismus das Alkaloid immer im Harn nachgewiesen 
werden könne, ja sogar nach 0,05 — 0,015 g könne ein Geübter dasselbe 
im Harn von Hunden. Katzen, Kaninchen, Ziegen, Tauben, Hühnern 
und Krähen unter der Voraussetzung einer ungestörten Nierenfunktion 
nachweisen. Sehr geringe, aber durch die Farbenreaktion deutlich nach- 
weisbare Mengen von Morphin fanden auch noch S t o 1 n i k o w 10 ) 
und Stark 11 ) im Harn. Endlich habe ich selbst schon 1878 in einem 
Falle von akuter tödlicher Morphinvergiftung eines 54jährigen Mannes 
Morphin aus dem Harn auszuscheiden vermocht. 12 ) 

Ob es nach alledem gerechtfertigt ist, wenn Faust sagt, „daß 
man bei Untersuchungen über das Schicksal des Morphins im tierischen 



i) A. Cloetta, Virchows Archiv. Bd. XXXV. 1866. 

2 ) Kauz mann, Beiträge für den ger. ehem. Nachweis des Morphins und 
Narcotins. Inaug.-Diss. Dorpat 1868. 

3) Vogt, Arch. f. Pharmacie. 1875. Bd. VII. S. 23. 

4 ) J a q u e s , Zit. nach Faust, a. a. O. S. 224. 

ß ) Landsberg, Arch. f. d. ges. Physiologie. 1880. Bd. XXIII. S. 413. 

6 ) Eliassow, Beiträge zur Lehre von dem Schicksal des Morphins im 
lebenden Organismus. Inaug.-Dissert. Königsberg 1882. 

7 ) Donath, Das Schicksal des Morphins im Organismus. Pflügers Archiv« 
1886. Bd. XXXVIII. 

8 ) Burkart, Weitere Mitteilungen über chron. Morphin Vergiftung. 
Bonn 1882. 

9 ) Marme, Untersuchungen zur akuten und chronischen Morphin Ver- 
giftung. Deutsche Medizin. Wochenschrift. 1883. Nr. 14. 

10 ) Stolnikow, Über die Bedeutung der Hydroxylgruppe in einigen 
Giften. Ztschrft. f. physiolog. Chemie. 1884. Bd. VIII. S. 235. 

11 ) S t a. r k , Untersuchungen über die Gewöhnung des tierischen Organismus 
an Gifte. Inaug.-Diss. Erlangen 1887. 

12 ) Kratter, Über einen Fall von Vergiftung durch Morphin. Vortrag ge- 
halten in der Monats Versammlung des Vereins der Ärzte in Steiermark am 27. Mai 
1878. „Mitteilungen des Vereins der Ärzte in Steiermark". XV. Vereinsjahr 1878. 
Graz 1879. S. 85. 
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Organismus die im Harn erscheinenden Mengen der unveränderten oder 
umgewandelten Substanz unberücksichtigt lassen kann" 1 ), will ich, 
soweit es sich um theoretisch -experimentelle Untersuchungen an Tieren 
handelt, hier nicht weiter erörtern. Ich würde nur gegen eine Anwen- 
dung dieser fraglichen These für den forensischen Ernstfall auf Grund 
meiner gesammelten praktischen Erfahrungen am Menschen, wie sich 
aus der folgenden Kasuistik noch evident ergeben wird, Verwahrung 
einlegen müssen — uns erscheint im Gegenteil der Harn ein sehr 
wertvolles Objekt für den Nachweis einer Morphin- 
vergiftung. 

Im Laufe von 25 Jahren hatte ich die folgenden Fälle von Morphin- 
und Opiumvergiftungen zu beobachten und zu untersuchen Gelegenheit. 
Die meisten sind Selbstmorde, bei denen eine amtliche chemische Unter- 
suchung nicht angeordnet wurde. Gleichwohl wurde das bei den Leichen 
Öffnungen gewonnene Material benutzt, um Erfahrungen für etwaige 
Ernstfälle zu gewinnen, lagen doch hier gewissermaßen durch die Gunst 
des Schicksals dargebotene Versuche am Menschen selbst vor, welche 
der wissenschaftlichen Erkenntnis dienen konnten. 

1. Fall. Selbstmord mittels einer Morphin - 
1 ö s u n g. 

Der Wundarzt S., 54 Jahre, vergiftete sich am 3. März 1878, indem 
er ein Fläschchen einer Morphinlösung austrank. Tod 7 Stunden nach 
der Einverleibung. Leichenöffnung 30 Stunden nach dem Tode. In 
etwa 200 ccm des bei der Obduktion gewonnenen Harns wurde Mor- 
phin qualitativ mit aller Sicherheit nachgewiesen. Es ist dies 
der schon oben erwähnte, bereits publizierte Fall. 

2. Fall. Selbstvergiftung durch salzsaures 
Morphin in Substanz. 

Der Apotheker Arsen W., 56 Jahre, hat im März 1893 suicidii causa 
eine nicht genau bestimmbare, jedenfalls mehrere Gramme betragende 
Menge von Morphium hydrochloricum genommen. Schwerste typische 
Vergiftungserscheinungeri. Tod nach 4 x / 2 Stunden trotz unausgesetzter 
sachgemäßer ärztlicher Hilfeleistung. Leichenöffnung verweigert. 
Nachweis des Giftes im Magenspülwasser und in dem mittels Ka- 
theter entnommenen Harn. 

3. Fall. Selbstmord durch Opiumtinktur und 
Morphintropfen. 

Am 27. März 1895 vergiftete sich der als Potator bekannte Josef 
FL, indem er eine ihm ärztlich verordnete Opiumtinktur (5 g) auf ein- 

i) Faust, a. a. 0. S. 226. 
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mal austrank; außerdem soll er ein Fläschchen mit Morphintropfen 
in Wein geschüttet und getrunken haben. Er starb unter den typischen 
Erscheinungen einer schweren akuten Morphinvergiftung 7 Stunden 
nach der Einverleibung. Die am 29. März 1895 vorgenommene ge- 
richtliche Leichenzergliederung ergab die gewöhnlichen allgemeinen 
Erstickungsbefunde. Eine chemische Untersuchung wurde von gerichts- 
wegen nicht angeordnet, von Dr. P r e g 1 und mir jedoch vorgenommen. 
Im Spülwasser, Harn, Nieren, Gehirn und Baucheingeweiden wurde 
Morphin nachgewiesen. 

4. Fall. Fahrlässige Vergiftung eines 3 Monate 
alten Kindes mit Mohn? 

Die Eheleute Jos. und Aloisia Toberer waren beschuldigt, den 
Tod ihres 3 Monate alten Kindes dadurch veranlaßt zu haben, daß sie 
zur Beruhigung des schreienden Kindes der Milch eine Abkochung von 
Mohn beimengten. Bei der am 5. Mai 1897 vorgenommenen gericht- 
lichen Leichenöffnung fanden wir im Magen und den Gedärmen reichlich 
Mohnsamen, jedoch keine anderen Pflanzenteile des Mohns vor. 
Da die Samen des reifen und getrockneten Mohns ungiftig sind, Teile 
der giftigen Kapsel nicht aufgefunden werden konnten, und die Be- 
schuldigten behaupteten, nur getrockneten Mohnsamen abgekocht 
und dargereicht zu haben, erschien die Vergiftung umsomehr fraglich, 
als das Kind an Durchfall litt, eine häufige natürliche Tod es veranlassung 
kleiner Kinder. Eine chemische Untersuchung fand als aussichtslos 
nicht statt. 

5. Fall. Fragliche Morphinvergiftung eines 
neugeborenen Kindes. 

Das einen Tag alte Kind Albert Herzog dürfte nach der Angabe 
des Totenbeschauers möglicherweise daran zugrunde gegangen sein, daß 
es statt des hier noch vielfach üblichen Abführsäftchens, das Neuge- 
borenen behufs rascher Entleerung von Kindspech dargereicht wird, Mor- 
phintropfen erhalten haben soll, was jedoch in Abrede gestellt wurde. 
Die am 25. Januar 1900 vorgenommene gerichtliche Leichenöffnung 
ergab mächtige intrakranielle Blutergüsse infolge schwerer Geburt als 
natürliche Todesveranlassung. Die einer Morphinvergiftung nicht un- 
ähnlichen Hirndruckerscheinungen, die der Totenbeschauer erkundete, 
dürften die Veranlassung zur ausgesprochenen Vermutung einer Ver- 
giftung gegeben haben. Eine weitere Untersuchung fand nicht statt. 

6. Fall. Nachweis eines Selbstmordes mit Mor- 
phin durch die chemische Untersuchung. 

Der als Potator bekannte Arzt Dr. J. Kl. stand, eines Sittlichkeits- 
verbrechens beschuldigt, unmittelbar vor der Verhaftung. Da wurde 
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er am 20. Januar 1902 tot im Bette aufgefunden. Die am 22. Januar 
vorgenommene sanitätspolizeiliche Leichenöffnung ergab neben den 
weitgediehenen organischen Veränderungen durch chronischen Alko- 
holismus noch eine Bicuspidalinsuffizienz mit exzentrischer Hypertrophie 
des Herzens und akutes Lungenödem. Es lagen demnach so schwere 
Veränderungen an lebenswichtigen Organen vor, daß nach gewöhn- 
licher Übung ein natürlicher Tod angenommen werden konnte und wohl 
auch angenommen worden wäre, wenn nicht der eingangs erwähnte 
Umstand den Verdacht eines Selbstmordes dringend gemacht hätte. 
Es konnte nach den Leichenbefunden nur an ein Pflanzengift gedacht 
werden. Zur Klärung des Falles führten wir freiwillig die chemische 
Untersuchung aus. Prof. Dr. P r e g 1 , der aus wissenschaftlichem 
Interesse den Fall bearbeitete, isolierte aus dem Mageninhalt 
und aus dem HarnMorphin. Die letzten gereinigten Rückstände 
wurden auf Uhrgläsern kristallisiert in einer Menge erhalten, daß nach 
Ausführung aller Identitätsreaktionen noch reichliche Reste verblieben, 
welche in der Sammlung des Institutes verwahrt, selbst in Jahren noch 
die Nachprüfung möglich machen werden. 

Es war somit durch die chemische Untersuchung der sichere Nach- 
weis erbracht worden, daß kein natürlicher Tod, sondern ein Selbstmord 
mit Morphin vorlag. Zugleich beweist der Fall unwiderlegbar die Ab- 
scheidung von Morphin durch den Harn. 

7. Fall. Selbstmord durch Morphin chemisch 
nachgewiesen. 

Ein dem obigen Falle ganz analoger gelangte am 16. September 1902 
zur sanitätspolizeilichen Obduktion. Der 20jährige Apothekeraspirant 
Anton J. war am 14. September unter Umständen plötzlich gestorben, 
welche eine Selbstvergiftung im hohen Orade wahrscheinlich erscheinen 
ließen. Obduktionsbefund negativ. Die Untersuchung des Magen- 
inhalts und des Harns, von dem 150 ccm in der Blase vorgefunden wurden, 
ergab die Anwesenheit von Morphin, wie im früheren Falle. 

8. Fall. Angebliche Vergiftung eines 8 Monate 
alten Kindes mit Morphin durch Fahrlässigkeit 
eines Apothekers. 

In Sinj (Dalmatien) ist im August 1903 das Kind eines Beamten, 
Lucie de R., 2 Tage nach dem Einnehmen eines aus der Apotheke ge- 
holten Pulvers gestorben. Es soll irrtümlich ein Pulver verabreicht 
worden sein, welches 0,02 Morphin enthielt. Die von uns im gericht- 
lichen Auftrage vorgenommene chemische Untersuchung der einge- 
sandten Leichenteile hatte ein vollkommen negatives Ergebnis. 
Das Kind war übrigens schwer krank. Ein natürlicher Tod scheint 
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daher nicht ausgeschlossen, um so weniger, als die lange Dauer der Er- 
krankung (2 Tage) nicht zugunsten einer Morphinvergiftung spricht. 

Von diesen acht Fällen waren drei (4, 5, 8) schon im vorhinein sehr 
zweifelhaft; in den übrigen fünf ist der Nachweis der Vergiftung durch 
die chemische Untersuchung mit voller Sicherheit erbracht worden. 
Neben dem Mageninhalte erwies sich der Harn als das wertvollste Unter- 
such ungsmaterial; in allen fünf positiven Fällen ist das Morphin im 
Harn gefunden worden. Es wäre vom Standpunkte der forensen Praxis 
aus tief zu bedauern, wenn auf Grund von Ergebnissen übrigens sehr 
wertvoller Tierversuche künftig der Harn als Untersuchungsobjekt ver- 
nachlässigt werden würde. Für den Menschen steht nach meinen ge- 
samten Erfahrungen bei der akuten tödlichen Morphin- und Opiumver- 
giftung die Abscheidung chemisch sehr gut nachweisbarer Mengen des 
Giftes durch den Harn unbedingt fest. Infolge des allgemeinen Läh- 
mungszustandes, in welchem sich der Mensch bei dieser Vergiftung meist 
stundenlang befindet, ist in der Regel viel Harn in der Blase angesammelt. 
Das während der ganzen Dauer der Vergiftung durch die Nieren ausge- 
schiedene Gift wird in diesem Sammelbehälter des wichtigsten Exkretes 
des Organismus aufgespeichert und kann daraus auch leichter 
wie aus den Organen selbst wieder rein herausentwickelt werden. Der 
H a r n ist demnach, wie ich schon vor 25 Jahren gezeigt, auch bei der 
(akuten) Morphinvergiftung ein sehr wichtigesUntersuchung 
objekt, sicher das wichtigste neben Magen- und Darminhalt. 1 ) 

Von den chemischen Identitätsreaktionen haben wir die mit Froh- 
des Reagens (Molybdänsäure gelöst in konz. Schwefelsäure) und die 
Husemann sehe Reaktion (Rotfärbung von in konz. Schwefelsäure 
gelöstem Morphin durch eine Spur von Salpetersäure) als hochempfind- 
lich und völlig charakteristisch kennen gelernt. Es gibt keine so emp- 
findliche physiologische Reaktion, als diese chemischen Reaktionen es 
sind. Für Morphin kommt daher in der forensischen Beweisführung 
der physiologische Versuch entweder ganz in Wegfall 
oder doch in zweite Linie, während hier die erste Stelle Husemanns 
Reaktion zukommt. Diese gibt bei Gegenwart von 1 / 50 Milligramm 
Morphin noch blutrote, bei 1 / 100 Milligramm rosarote Färbung. Die 
Grenze der Empfindlichkeit liegt etwa bei V 1000 Milligramm! Solcher 
Empfindlichkeit gegenüber ist der physiologische Versuch stumpf, da 
kein Lebewesen bekannt ist, das auf so minimale Giftmengen reagierte. 
Unbrauchbar in forensischen Fällen erwiesen sich uns auch die mehrfach 
empfohlenen Reaktionen mit Eisenchlorid wegen ihrer zu geringen 



!) Kratter, a. a. 0. S. 86. 
Kratter, Beiträge zur Lehre von den Vergiftungen. 
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Empfindlichkeit und mit Jodsäure wegen ihrer geringen Zuverlässi- 
keit, da die der Reaktion zugrunde liegende Reduktion der Jodsaure 
zu Jod auch durch andere Körper als Harnsäure, Gerbsäure und einige 
Proteinstoffe hervorgerufen werden kann. 

XIV. Strychnin. 

Das Strychnin (C 21 H 22 N 2 2 ) ist in reicher Menge enthalten in 
den Früchten des Brechnußbaumes (Strychnos nux vomica L.). Die 
scheibenförmigen, mit graugelben Haaren bedeckten Samen dieser 
Früchte sind die als Krähenaugen oder Brechnüsse bekann- 
ten Träger des Giftes. Nicht nur diese Samen, sondern auch die Rinde 
des Baumes, ferner Holz, Samen und Wurzelrinde mehrerer Strychnos- 
arten enthalten das bei uns schon längst heimisch gewordene Alkaloid, 
das meist neben dem weit weniger giftigen Brucin gleichzeitig in diesen 
exotischen Pflanzen vorkommt. 

Strychnin ist nebst Morphin das weitaus wichtigste Pflanzengift, 
insofern die Zahl der damit bewirkten Vergiftungen ein Maßstab der 
Wichtigkeit des Giftkörpers ist. H u s e m a n n 1 ) hat schon 1856 92 
Fälle von Stryehninvergiftungen gesammelt; F a 1 c k 2 ) stellte aus den 
Jahren 1869 — 1880 allein 57 Fälle zusammen. In der vortrefflichen 
Abhandlung meines Lehrers Schauenstei n 3 ) inv. Maschkas 
Handbuch der gerichtlichen Medizin (1882) wird auf fast 200 damals in 
der Weltliteratur bekannt gewesene Stryehninvergiftungen Bezug ge- 
nommen. In der Zeit von 1880 — 1889 betrug nach Robert 4 ) die Zahl 
der Stryehninvergiftungen 116; F a g e r 1 u n d 5 ) konnte allein über 
21 Fälle berichten, die sich 1880 — 1893 in Finnland ergaben. Es scheint, 
als ob die Stryehninvergiftungen in Fjngland und Amerika etwas häufiger 
vorkämen wie in Zentraleuropa; denn A 1 1 a r d 6 ) hat in seiner sehr 
dankenswerten monographischen Bearbeitung der Strychninvergiftung 
für den Zeitraum von 20 Jahren (1880 — 1900) im Deutschen Reich und 
Österreich zusammen nur 37 Fälle zusammenstellen können und schließt 
daraus auf ein relativ seltenes Vorkommen dieser Vergiftung im deutschen 

x ) Husemann, Die Symptome der Vergiftung mit Strychnin. Reils 
Journ. 1856. I. S. 469. 

2 ) F a 1 c k , Lehrb. der prakt. Toxikologie. 1880. S. 239. 

3 ) Schauenstein, v. Maschkas Handb. d. ger. Med. II. Bd. Ver- 
giftungen. S. 610. 

4 ) K o b e r t , Lehrb. der Intoxikationen. 1893. S. 32. 

5 ) Fagerlund, Vergiftungen in Finnland. 1880 — 93. Festschrift f. Ed. v. 
Hofmann. Viertel] ahrsschr. f. ger. Med. 3. Folge. 1894. VIII. Bd. S. 92. 

6 ) A 1 1 a r d , Die Strychninvergiftung. Viertel] ahrsschr. für ger. Med. 1903. 
3. Folge. XXV. Bd. Supplement I. S. 234. 
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Sprachgebiete. Der Schluß ist wohl nicht ganz gerechtfertigt, denn die 
Zahl der wirklich vorgekommenen Vergiftungen beträgt wenigstens 
bei uns sicher ein Vielfaches der veröffentlichten Fälle. Ich werde an 
dieser Stelle selbst über 10 Fälle eigener Beobachtung berichten, 
welche natürlich in der Statistik A 1 1 a r d s nicht enthalten sein können. 
Dabei sind nur solche Fälle berücksichtigt, bei denen ich in irgend einer 
Weise an der Untersuchung selbst beteiligt war. Außer diesen Vergif- 
tungen von Menschen hatte ich noch wiederholt Vergiftungen von 
Tieren mit Strychnin zu untersuchen Gelegenheit, sowohl im gericht- 
lichen Auftrag wie auf private Veranlassung, da böswillige Tötung 
von Tieren, namentlich Hunden, mit diesem Gifte nicht allzu selten vor- 
kommt. 

Die Vergiftungsarten sind aus folgenden statistischen An- 
gaben am besten zu ersehen :Schauen stein zählte unter 130 Fällen 
50 Selbstmorde und 15; wo das Gift in verbrecherischer Absicht dar- 
gereicht worden war; unter den 57 Fällen F a 1 c k s sind 38 absicht- 
liche Vergiftungen, Husemann stellte 77 Medizinal Vergiftungen und 
14 Selbstmorde zusammen; unter den 21 Fällen Fagerlunds waren 
9 Morde, 10 Selbstmorde, 2 zufällige Vergiftungen; Allard zählt 
unter seinen 52 gesammelten Fällen 15 Morde bezw. Mordversuche, 
28 Selbstmorde und 9 Medizinalvergiftungen. Die von mir beobach- 
teten Fälle betreffen 1 Mordversuch, 1 Selbstmordversuch, 5 Selbst- 
morde, 2 Medizinalvergiftungen und eine allerdings zweifelhaft geblie- 
bene, aus Fahrlässigkeit hervorgegangene zufällige Vergiftung einer 
ganzen Familie. 

Aus diesen Angaben geht hervor, daß beim Strychnin deutlich 
zwar die Selbstmorde und fahrlässigen Vergiftungen überwiegen, daß 
aber auch Morde gar nicht so selten damit ausgeführt wurden. Es ist 
notwendig, dies ganz besonders hervorzuheben, da von einigen Chemi- 
kern (Husemann, Otto) die Behauptung ausgesprochen wurde, 
Strychnin eigne sich wegen seines höchst intensiv bitteren Geschmackes 
überhaupt nicht für kriminelle Vergiftungen. Wahr ist allerdings, daß 
der Anschlag auf das Leben wegen der großen Bitterkeit der Substanz 
in manchem Einzelfalle mißglückte, und es daher nur beim Mordver- 
suche geblieben ist. 

Das Strychnin gehört zu den bestbekannten und vielfältigst unter- 
suchten Giften, so daß gegenwärtig nur in wenig Einzelheiten noch 
divergente Meinungen bestehen. Ich werde mich daher recht kurz 
fassen können. 

Die W irkung besteht bekanntlich in einer sehr hohen Steige- 
rung der Reflexerregbarkeit des Rückenmarks, verlängerten Markes 

9 
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und Gehirns. Dadurch kommt es zur Auslösung heftiger Krämpfe, 
welche sich bald auf die gesamten willkürlichen Muskeln erstrecken. 
Manchmal schon 5, meistens 15 — 30 Minuten nach der Einverleibung 
setzen die Vergiftungserscheinungen mit Ziehen in den Gliedern, Nacken- 
starre, Steifigkeit, Kinnbackenkrampf ein und steigern sich bald zu 
allgemeinen Erschütterungen des Körpers und heftigen sogenannten 
tetanischen Anfällen, d. h. dem Wundstarrkrampf (Tetanus) ähnlichen 
Krampf zuständen. In den krampf freien Zwischenräumen sind die 
Muskeln erschlafft; dabei ist das Bewußtsein während der ganzen Ver- 
giftungsdauer, die 10 Minuten bis zu 3 Stunden betragen kann, erhalten. 
Gewöhnlich auf der Höhe eines langandauernden Anfalles tritt der Tod 
durch Erstickung ein. Die Erstickung ist bedingt durch Feststellung 
des Thorax während des Krampfanfalles; der Mensch kann, solange 
der Krampf anhält, einfach nicht atmen; er wird dabei wie jeder Er- 
stickende tief dunkelblau (eyanotisch) im Gesicht. 

Dem Krankheitsbilde und Sterbe Vorgang entspricht auch der 
Leichenbefund, der nichts anderes als allgemeine Erstickungs- 
phänomene aufweist. Ein besonderes Verhalten der Totenstarre, wie 
sie vielfach in den Lehrbüchern angegeben ist, vermag ich wenigstens 
als Regel nicht zu bestätigen. In einigen meiner Fälle waren zur Zeit 
der Leichenöffnung die Gliedmaßen weich, die Starre also bereits gelöst. 
An der Leiche erhalten gebliebene abnorme Rückenkrümmung (Opistho- 
tonus) habe ich nie beobachtet; sie wäre auch nur durch kataleptische 
Totenstarre zu erklären. Alles in allem : es gibt keinen die Diagnose einer 
Strychninvergiftung sichernden Leichenbefund. 

Eine um so größere Bedeutung kommt dem Nachweise des Strych- 
nins in der Leiche zu. Um sich über die Aussichten dieses Nachweises 
Klarheit zu verschaffen, ist es notwendig, vorerst die Schicksale 
des Strychnins im Körper zu verfolgen. Die Anschauungen 
hierüber haben im Laufe der Zeiten wesentliche Änderungen erfahren, 
bis durch ausgedehnte mühevolle Untersuchungen die volle Einsicht 
über das Verhalten des Strychnins im Organismus erschlossen wurde. 

Wohl hat schon 1827 Verniere gezeigt, daß Strychnin ins Blut 
übergehe, indem er mit dem Blute von mit Brechnuß vergifteten Tieren 
andere Tiere tötete, allein der chemische Nachweis wurde erst nach 
dem berühmten Palmer sehen Kriminalprozesse (1855) von Ogs ton 1 ) 
erbracht; M. Adam fand es im Blute, den Muskeln und im Harn, 
Anderson wies es zuerst in der Leber nach. In vielen Fällen wurde 

x ) D. Palmer vergiftete seinen Freund John Pearsons Cook, der ihn zum 
Erben eingesetzt hatte, mit Strychninpillen. Vergl. Taylor, Die Gifte, deutsch 
von Seydeler. 3. Bd. S. 77. 
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es in der Leiche überhaupt nicht aufgefunden, was zur Aufstellung der 
Hypothese führte, daß es im Blute Veränderungen erleide und neue 
chemische Verbindungen eingehe. H a r 1 e y supponierte eine Ver- 
bindung mit dem Sauerstoff, M i a 1 k e mit den Alkalien, H o r s 1 e y 
mit dem Eiweiß des Blutes 1 ). C 1 o e 1 1 a 2 ) erklärte auf Grund von 
Tierversuchen, daß das Strychnin im Körper zersetzt werde und daher 
im Harne nicht wieder erscheine. Dagegen hat zuerst Husemann 3 ) 
als Sachverständiger im sensationellen Prozesse Demme-Trümpy, 
dessen vortreffliche aktenmäßige Darstellung wir Emmert 4 ) ver- 
danken, Stellung genommen. Durch Versuche an Kaninchen, Hunden 
und Katzen erkannte er die Behauptung Cloettas als irrig. Zu 
gleichem Ergebnisse gelangten Dragendorf f 5 ) und sein Schüler 
M a s i n g 6 ). Umfängliche Tierversuche führten sie zur Aufstellung 
folgender Sätze: 

1. Strychnin wird sowohl vom Magen aus wie bei subkutaner In- 
jektion rasch resorbiert; 

2. es wird, ins Blut gelangt, daselbst nicht zersetzt, sondern unver- 
ändert durch den Harn ausgeschieden; 

3. die Ausscheidung erfolge jedoch langsam, indem sie erst nach 
Tagen beginne, da das Strychnin in der Leber zurückbehalten (auf- 
gespeichert) werde; der Harn sei daher bei akuten Vergiftungen, die 
ja meist in wenigen Stunden zum Tode führen, außer acht zu 
lassen. 

Dieser auch in die Lehrbücher der Toxikologie von F a 1 c k 7 ) und 
Dragendorf f 8 ) übergegangenen Retentionstheorie, der zufolge der 
Harn in akuten Vergiftungsfällen kein Objekt der gerichtlich-chemischen 
Untersuchung sein konnte, standen allerdings schon damals Tatsachen 
gegenüber, die das Gegenteil als richtig erscheinen ließen, indem wieder- 
holt bei Vergiftungen an Menschen das Gift gerade im Harn aufge- 



1 ) Vergl. v. Bock inZiemssens Hdb. d. spez. Pathol. u. Therapie. 
1876. XV. Bd. Intoxikationen. S. 459ff. 

2) C 1 o e 1 1 a in Virchows Arch. 1866. XXXV. Bd. 3. Hft, S. 369. 

3 ) Husemann, Supplementband zum „Handbuch der Toxikologie". 
S. 8. (Zusatz zu § 38 C 55). 

4 ) Emmert, Der Kriminalprozeß Demme-Trümpy. Wien 1866 
und sein Lehrb. d. ger. Med. 1900. S. 351. 

6 ) Dragendorff, Beiträge zur ger. Chemie etc. III. S. 191ff. 

6 ) M a s i n g , Über das Auffinden des Strychnins im tier. Körper. Pharm. 
Ztschr. f. Rußland 1867 und Beiträge für den ger. -ehem. Nachweis des Strychnin 
u. Veratrin. Dorpat 1868. 

7 ) F a 1 c k , Lehrb. der prakt. Toxikologie. 1880. S. 244. 

8 ) Dragendorff, Die ger. -ehem. Ermittlung von Giften. 1876. S. 156. 
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funden worden ist, so von Schultze n 1 ), Rogers und Hamil- 
t o n 2 ), W e y r i c h 3 ) u. a. 

So stand die Frage, als ich 1879 anläßlich eines hier vorgekommenen 
Selbstmordes durch Strychnin zum erstenmal Gelegenheit hatte, mich 
durch eigene Untersuchungen in der Frage zu unterrichten. Ich habe 
in diesem Falle das in reicher Menge gewonnene Strychnin nicht nur im 
Magen wiedergefunden, sondern es auch im Harn nachgewiesen, ob- 
wohl die ganze Vergiftung nur anderthalb Stunden gedauert hatte. Auf 
Grund dieses Untersuchungesrgebnisses durfte ich für den Menschen 
als bewiesen erachten: 

1. Daß das Strychnin unzersetzt durch den Harn abgeschieden 
werde, und im Gegensatze zu den damals herrschenden Anschauungen: 

2. Daß diese Abscheidung schon sehr rasch beginnt 4 ). 

Ich wollte aber dieser wichtigen Frage noch eine weitere experi- 
mentelle Begründung geben. Dazu dienten mir Menschen, welche für 
therapeutische Zwecke mit Strychnininjektionen behandelt wurden (gegen 
beginnende Sehnervenatrophie). Mit freundlicher Unterstützung meines 
Kollegen Birnbacher, der die Kranken auf der Augenklinik be- 
handelte, konnte ich die Harne solcher Menschen fortlaufend unter- 
suchen und gelangte so, in bezug auf das Verhalten des Strychnins im 
menschlichen Organismus, zu folgenden Ergebnissen: 

1. Das Gift wird bei jeder Art der Einverleibung sehr rasch resor- 
biert und in der Blutbahn verteilt. 

2. Es wird unzersetzt durch den Harn abgeschieden, und die Aus- 
scheidung beginnt mit Sicherheit schon in der ersten Stunde nach der 
Aufnahme. 

3. Die Ausscheidung ist auch in verhältnismäßig kurzer Zeit, 
höchstwahrscheinlich in längstens 48 Stunden beendet. 

4. Für die Annahme, daß Strychnin in der Leber zurückgehalten 
und aufgespeichert werde, findet sich kein Anhaltspunkt. 

5. Der Harn ist in allen akuten Vergiftungsfällen mit Strychnin 
eines der wichtigsten Untersuchungsobjekte 5 ). 



x ) Schultzen, Arch. f. Anat. u. Physiologie. 1864. S. 491. 

2 ) A. Hamilton, Case of Strychnine poisoning. New- York med. Rec. 
1867. II. Nr. 25. 

3 ) Weyrich, Studien über Strychnin Vergiftung. Dorpat 1869. 

4 ) Kratter, Ein Fall von Strychnin Vergiftung, österr. Arztl. Vereins- 
zeitung. 1880. Nr. 6 u. 7 und Mitteilungen des Vereins der Ärzte in Steiermark. 
XVII. Vereinsjahr 1880. S. 110. 

ö ) Kratter, Untersuchung über die Abscheidung von Strychnin durch 
den Harn. Wien. med. Wochenschrift. 1882. Nr. 8. 9. 10. 
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Ich hatte damals auch die Vermutung ausgesprochen, daß der 
Strychningehalt der Leber und der übrigen Organe nur ihrem jeweiligen 
Blutgehalte entsprechen dürften. Auch konnte eine Zersetzung des 
Strychnins im Organismus, wie sie von einigen Seiten behauptet wurde, 
(Plügge, Hauriot, Boyer) nicht angenommen werden. Ob- 
wohl meine Beobachtungen und Untersuchungsergebnisse sehr bald 
von Bautenfeld 1 ) und von Man n 2 ) vollinhaltlich bestätigt wur- 
den, schien es doch geboten, auch noch den Tierversuch zur vollen 
Klärung der Frage heranzuziehen. Ich veranlaßte daher meinen Schüler 
I p s e n 3 ) zur systematischen experimentellen Nachprüfung der ganzen 
Frage. Hierbei stand ihm auch Leichenmaterial vom Menschen zur 
Verfügung, das wir bei einem weiteren Falle von Strychnin Vergiftung, 
wo eine gerichtliche Leichenöffnung stattfand, gewonnen hatten. 
I p s e n hat durch seine mühevollen Untersuchungen, welche nach 
Maßgabe der gestellten Aufgabe für sämtliche Organe quantitative 
Analysen sein mußten, die Frage des Verhaltens des Strychnins im Or- 
ganismus endgültig gelöst, was neben einer Reihe anderer Autoren 
jüngst neuerdings von A 1 1 a r d 4 ) in seiner trefflichen Bearbeitung der 
Strychninvergiftung bestätigt wurde. I p s e n fand nicht nur meine 
Vermutung bestätigt, daß der Strychningehalt der einzelnen Organe 
dem jeweiligen Blutgehalte derselben entspreche, sondern er hat auch 
festzustellen vermocht, daß keinerlei Aufspeicherung, Bindung oder 
Zersetzung des .Strychnins im Organismus stattfinde sowie daß die 
Ausscheidung des unveränderten Giftes durch den Harn schon wenige 
Minuten nach der Einverleibung beginne 5 ). 

Wir wissen damit endgültig, wo wir bei forensischen Untersuchungen 
das Strychnin zu suchen haben, und welche Organe die größte 
Ausbeute geben werden. Im M a g e n ist bei dem raschen Verlauf 
der Vergiftung wohl ausnahmslos noch Strychnin vorhanden, mitunter 
noch ungelöst — im festen Zustande, wie ich es tatsächlich in mehreren 
Fällen (vergl. die nachfolgende Kasuistik) gefunden habe. In jedem 
andern Organ ist nur die zur Zeit des Todes in seinen Blutgefäßen 

x ) Rautenfeld, Über die Ausscheidung des Strychnins. Dissertation. 
Dorpat 1884. 

2 ) John Dixon M a n n , On the nate of absorption and elimination in strych- 
nine poisoning illustrated by three fatal cases. Reprinted from the Medical Chro- 
nicle. May 1889. 

3 ) I p s e n , Untersuchungen über das Verhalten des Strychnins im Organis- 
mus. Viertel] ahrsschr. f. ger. Med. 3. Folge. 1892. IV. Bd. S. 1. 

4 ) A 1 1 a r d , Die Strychninvergiftung. Viertelj ahrsschr. für ger. Med. 1903. 
Suppl. I. Abschnitt XII. „Schicksal des Strychnins im Körper'*. S. 298ff. 

ö ) Ipsen, A. a. O. S. 29. 
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gerade umlaufende Giftmenge vorhanden ; in den Nieren jenes Mehr, 
das der in den Harnkanälchen befindliche Harn aufgenommen hat, in 
der Blase (wenn keine Harnentleerung während der Vergiftung statt- 
fand) die gesamte Menge, welche im Laufe der Vergiftungszeit, die 
durchschnittlich bei 2 Stunden beträgt (Minimum 10 Minuten, Maxi- 
mum 6 Sunden), mit jedem Tropfen abgeschiedenen Harnes dahinge- 
langt. Neben dem Magen ist also der Harn, wie ich es schon vor 
mehr als 20 Jahren aussprechen konnte, beiderStrychninver- 
giftung tatsächlich das wichtigste Untersu- 
chungsobjekt. 

Dies besonders hervorzuheben scheint mir von eminenter prak- 
tischer Bedeutung zu sein. Der Arzt muß wissen, was in jedem Falle 
für die nachfolgende Untersuchung von Wichtigkeit ist: er wählt die 
Objekte für den Gerichtschemiker leider nur allzuoft nach einer gänzlich 
veralteten Schablone aus 1 ) 

Schon von älteren Autoren (Orfila 2 ), Taylor 3 ), dann von 
späteren wie C 1 o e 1 1 a 4 ), Dragendorff 5 ). Masin g 6 ), R i e k - 
her 7 ) ist die große Widerstandsfähigkeit des Strych- 
ninsgegendieFäulnis betont, von manchen Seiten aber immer 
wieder bestritten oder sehr bezweifelt worden. Namentlich waren es 
Rankes 8 ) Versuche über die Nachweisbarkeit des Strychnins in 



x ) Seit einem halben Jahrhundert besitzen wir bereits die Verordnung der 
Ministerien des Innern und der Justiz vom 28. Januar 1855, R. G. Bl. Nr. 26, 
womit die Vorschrift für die Vornahme der gerichtlichen Totenbeschau 
erlassen wird. Daselbst III. „besondere Regeln, welche bei der Untersuchung 
von Leichen mit dem Verdachte einer stattgehabten Ver- 
giftung zu beobachten sind". — Das preußische und die nach diesem Muster 
abgefaßten 26 (!) bundesstaatlichen „Regulative für gerichtliche Leichenöffnungen" 
sind erlassen in der Zeit von 1875 — 1900, und trotzdem hält man in Fachkreisen 
bereits eine den Fortschritten der Wissenschaft entsprechende Reform für not- 
wendig. Vergl. „Ein deutsches gerichtsärztliches Leichenöffnungs verfahren" von 
P 1 a c z e k. Ztschr. für Medizinalbeamte, Jahrg. 1903. Ist bei uns gar kein be- 
zügliches Reformbedürfnis vorhanden? 

2 ) O r f i 1 a , Lehrb. der Toxikologie, deutsch von Krupp. 1854. IL Bd. S. 486. 

3) Taylor, Die Gifte. 1862. III. Bd. S. 310. 

4 ) Cloetta, Über das Auffinden von Strychnin im tier. Körper. Virchows 
Arch. Bd. 35. S. 376. 

5 ) Dragendorff, Beiträge zur ger. Chemie einzelner organ. Gifte. 1872. 
S. 188—202. 

6 ) Masing, Beiträge für den ger. -ehem. Nachweis des Strychnins und 
Veratrins. Diss. Dorpat 1868. 

7 ) R i e k h e r , Neues Jahrb. für Pharmacie. 29. Bd. 1868. S. 369. 

8 ) Ranke, Über die Nachweisbarkeit des Strychnins in verwesenden 
Cadavern. Virch. Arch. 1879. Bd. 75. S. Iff. 
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faulenden Kadaverteilen, welche die von Dragendorffs Schule vertretene 
Lehre von der hohen Fäulnisfestigkeit des Strychnins umsomehr zu 
erschüttern drohten, als an diesen Untersuchungen Chemiker von hohem 
Rang, nämlich L. A. Buchner, v. Gorup-Besanez und 
Wislicenus beteiligt waren, wodurch Rankes Versuchsergebnisse 
das schwerwiegende Merkmal antoritativen Wertes aufgeprägt wurde 1 ). 
Den im Wesen negativen Ergebnissen der Versuche Rankes gegenüber 
hat Dragendorf f 2 ) wiederholt und mit Nachdruck die Möglich- 
keit eines vollkommen gesicherten Strychninnachweises auf chemischem 
Wege auch in faulen Kadavern und nach langer Zeit behauptet. Die 
Versuchsergebnisse Rankes konnten entweder durch eine Zerstörung 
des Giftes bei der Fäulnis bedingt sein; oder durch Auswanderung des- 
selben in das Verwesungsmedium oder durch die Unmöglichkeit seines 
Nachweises neben den Produkten der Fäulnis oder durch ein nicht 
zweckentsprechendes Absch eidungsverf ahren. 

Bei diesem Stande der Dinge veranlaßte ich I p s e n 3 ) zu ausge- 
dehnten systematischen Untersuchungen mit dem Endzwecke, die Frage 
allseitig aufzuklären und endgültig zur Lösung zu bringen. Durch eine 
große Zahl entsprechend eingerichteter Versuche ist I p s e n dies voll- 
ständig gelungen. Die Ergebnisse seiner Forschungen auf diesem Ge- 
biete bilden die bis zur Gegenwart unwidersprochen gebliebene und 
durch neue Erfahrungen immer wieder bestätigte Grundlage 
unserer Kenntnisse über die Bedingungen des Strych- 
ninnachweises bei vorgeschrittener Fäulnis. 

Die alles Wesentliche zusammenfassenden Schlußsätze Ipsens 4 ) 
lauten: 1. „Das Strychnin ist selbst bei jahrelanger Verwesung in den 



*) Ranke hat im Anschluß an einen vor dem Straubinger Schwurgericht 
verhandelten Fall vermuteter Strychninvergiftung, wobei 4 Monate nach dem 
Tode in der Leiche kein Strychnin aufgefunden worden war und die Ärzte pro 
foro behauptet hatten, daß es nicht vorhanden sein konnte, weil es sonst hätte 
gefunden werden müssen, Versuche an 17 Hunden angestellt, welche mit je 1,0 
Strychn. nitr. vergiftet worden waren. Die vergifteten Tiere waren 100 bezw. 
130, 200 und 300 Tage in Erde vergraben und nach dieser Zeit von den genannten 
hervorragenden Chemikern untersucht worden. Sie konnten das Gift in keinem 
Falle auf chemischem Wege sicher nachweisen, wohl aber Heß es sich aus dem 
bittern Geschmack der Kadaverextrakte noch vermuten und gingen Frösche 
durch Injektion der Extrakte an Tetanus zugrunde. Vgl. I p s e n unten. 

2 ) Dragendorff, Bemerkungen in bezug auf die Nachweisbarkeit des 
Strychnins in verwesenden Kadavern. Virchows Archiv. 1879. Bd. 76. S. 372. 

3 ) I p s e n , Untersuchungen über die Bedingungen des Strychnin-Nach- 
weises bei vorgeschrittener Fäulnis. (Aus dem forensischen Institute der Universität 
Graz). Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 3. Folge. '1894. VII. Bd. S. 1. 

*) Ipsen, a. o. O. S. 21 u. 22. 
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Kadavern nachweisbar, wenn alle Verluste ausgeschlossen waren. 
Die Wahrscheinlichkeit, unser Gift selbst nach sehr langer Zeit in Leichen- 
resten noch auffinden zu können, wird daher bedeutend größer sein, 
wenn die Leiche in undurchlässigem Boden (Lehm) oder in einem voll- 
kommen dichten und schwer zerstörbaren Sarge ruhte". 

2. „Das wiederholte Nichtauf finden desselben in zweifellosen Ver- 
giftungsfällen erklärt sich durch das experimentell festgestellte allmäh- 
liche Auswandern des Strvchnins mit den diffundierenden 
Körpersäften aus dem Kadaver. In welcher Zeit dieser Prozeß bis 
zum vollständigen Verschwinden des Giftes vorschreitet, konnte bisher 
noch nicht sichergestellt werden. Unzweifelhaft sind die hierzu erforder- 
lichen Zeiten sehr verschieden nach wechselnden äußeren und inneren 
Bedingungen, wie Ort und Art der Bestattung, Beschaffenheit des 
Leichnams und Gang der Verwesung." 

3. „Im Falle von Exhumierungen wegen Vergiftung wird in Zu- 
kunft bei der Auswahl der für die chemische Untersuchung bestimmten 
Objekte nicht, wie üblich, das Leicheninnere, die Organe, allein zu be- 
rücksichtigen sein, sondern vor allem das, was die Leiche von außen 
umgibt und von dem Fäulnistranssudate durchtränkt worden ist, 
namentlich die Kleider und die im Sarge außerhalb der 
Leiche angesammelten Stoff e." 

Da wir 1 ) weiter nachgewiesen haben, daß Fäulnisprodukte den 
Strychninnachweis nicht zu stören vermögen (vergl. oben), und Ipsen 2 ) 
überdies unser Gift sogar bei gleichzeitiger Anwesenheit des physio- 
logisch gleich wirkenden Starrkrampfgiftes (Tetanustoxin) isolieren 
konnte, so sind damit die Grundlagen für den gesicherten Strychnin- 
nachweis festgelegt. 

Mit unseren eigenen Erfahrungen stimmen im allgemeinen jene 
L e s s e r s überein, welcher die genauen qualitativen und quantitativen 
Untersuchungsergebnisse von 14 tödlich verlaufenen Fällen von Strych- 
nin Vergiftung 1898 mitgeteilt hat. In allen Fällen wurde Strychnin 
nachgewiesen, in 8 quantitativ. Sämtliche Analysen der ersten Wege 
waren positiv, trotzdem ihr Beginn zwischen dem 3. und 337. Tage 
nach dem Tode gelegen war. Außerdem haben unter 55 Einzelana- 
lysen von Teilen der zweiten Wege 37 ein qualitativ positives Resul- 



x ) Kratter, Die Bedeutung der Ptomaine für die ger. Med. siehe oben 
S. 107. 

2 ) Ipsen, (Zur Differenzialdiagnose von Pflanzenalkaloiden und Bakterien- 
giften. Viertel] ahrsschr. f. ger. Med. 3. F. 1895. X. Bd. S. 1) wies die Unlöslich- 
keit des Tetanustoxins in Chloroform nach, wodurch uns ein sicheres Trennungs- 
mittel an die Hand gegeben wurde. 
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tat und 13 je eine quantitativ bestimmbare Menge des Giftes ergeben. 
In L e s s e r s 1 ), zum Teile schon früher von W o 1 f f 2 ) mitgeteilten 
Fällen ist nur darin eine Abweichung erkennbar, als hier der Giftgehalt 
der Leber in allen außer einem Falle den des Blutes erheblich überstieg, 
und im Urin niemals die Abscheidung einer wägbaren Menge des 
Giftes gelang. Die Ergebnisse der Versuche I p s e n s über die Ver- 
teilung des Strychnins im menschlichen Körper erfahren dadurch keine 
Einschränkung. Was aber den Harn anlangt, so haben wir auch in 
neueren Fällen das Strychnin stets in reicher Menge darin vorge- 
funden (vergl. die angeschlossene Kasuistik). Ich verwahre in der Samm- 
lung meines Institutes Präparate von bestkristallisierten Strychnin- 
salzen, die aus dem Harn vergifteter Menschen gewonnen wurden. 

Aus diesen übereinstimmenden Ergebnissen verschiedener Unter- 
sucher 3 ) geht hervor, daß der Strychninnachweis heute zu 
den bestgesicherten Aufgaben der forensen Chemie 
gerechnet werden darf. Unter den Alkaloiden ist kein anderes so sicher 
auffindbar wie das Strychnin, auch wenn es nur spurweise in einem 
Objekt vorhanden ist, denn die noch zu besprechenden Methoden des 
Nachweises sind höchst empfindlich. Nach de V r y , van der Burg 
und Dragendorff genügt schon ein Tausendstelmilligramm Strych- 
nin, um die charakteristische Färbung zu liefern, und Ipsen 4 ) gelang 
dieser Nachweis noch ganz wohl mit der Hälfte dieser Menge (0,0005 mg). 
Nach ihm sind 0.0015 — 0,002 mg hinreichend für die chemische und 
physiologische Reaktion und die kristallographische Untersuchung. 
Ich stimme daher A 1 1 a r d 5 ) im allgemeinen bei, wenn er sagt: „Unter 
dem Einflüsse moderner Methoden und bei der erhöhten Sorgfalt, die 
bei den Sektionen von Vergifteten der Aufbewahrung und Behand- 
lung der Leichenteile gewidmet wird, scheint die Nichtentdeckung 
des Strychnins in Vergiftungsfällen, die früher so häufig vorkam, heute 
zu den größten Seltenheiten zu gehören" — ich kann dies auf Grund 
meiner Erfahrungen aber nur unter dem einschränkenden Zusätze: 
vorausgesetzt, daß die Untersucher die nicht eben einfache Methodik 
und Technik der forensen Alkaloiduntersuchung auch vollkommen be- 
herrschen — denn es ist heute noch wahr, was Dragendorff 6 ) 

x ) L e s s e r , Über die Verteilung einiger Gifte im menschl. Körper. Viertel - 
jahrsschr. für ger. Med. 3. Folge. 1898. XV, Bd. S. 269. 

2 ) Wolff, Inaug.-Diss. Halle 1887. 

3 ) In den Lesserschen Fällen ist die chemische Untersuchung teils von C. 
Bischoff in Berlin, teils von Fischer in Breslau ausgeführt worden. 

4 ) Ipsen, Verhalten des Strychnins im Organismus. A. o. O. S. 24. 

5 ) A 1 1 a r d , Die Strychnin Vergiftung. A. o. O. S. 307. 

6 ) Dragendorff, Beiträge zur ger. Chemie. 1872. III. S. 202. 
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schon vor 3 Dezennien ausgesprochen hat: „Das Gelingen des Strych- 
ninnach weises in faulen Materien ist von großer und beständiger Übung 
des Chemikers abhängig." 

Der Nachweis des Strychnins, d. h. dessen Identifi- 
zierung erfolgt, nachdem die Isolierung und Reindarstellung nach einer 
der oben geschilderten Methoden durchgeführt worden ist, wie bei fast 
allen Alkaloiden auf chemischem und physiologischem Wege. Zuvor 
aber soll noch die kristallographische Prüfung vorgenommen werden. 

1. Die kristallographische Vorprüfung ist für die Erken- 
nung des Strychnins von ebenso großem Werte wie für die Diagnose 
des Atropins und des Morphins (vgl. oben). Aus Leichenteilen oder 
anderen Objekten isoliertes Strychnin kann namentlich durch Über- 
führung in das schwefelsaure, salpetersaure, salzsaure, essigsaure oder 
auch chromsaure Salz leicht kristallisiert dargestellt werden. Die 
meisten Salze der Alkaloide besitzen auffällige und charakteristische 
Kristallformen, bezüglich welcher ich auf H e 1 1 w i g s 1 ) Tafeln und 
meine eigenen Abbildungen verweise 2 ). Nach dem von mir für den 
Nachweis des Atropin angegebenen Verfahren untersuchen wir gegen- 
wärtig bei allen Alkaloiden die erhaltenen Kristalle mit großem Vor- 
teile im polarisierten Lichte. Was ich schon 1886 für das Atro- 
pin behaupten konnte, darf ich auf Grund meiner heutigen, erweiterten 
Erfahrungen auch vom Morphin und Strychnin sagen: ,,Die mikro- 
skopische bez. kristallographische Untersuchung des reinen zur Kristal- 
lisation gebrachten Rückstandes im polarisierten Lichte ist für sich 
allein zwar nicht absolut beweisend, doch ist deren Vornahme um so 
mehr zu empfehlen, als die charakteristischen Formen der (Alkaloid-) 
Salze die Anwesenheit des gesuchten Giftes schon auf diesem 
Wege ziemlich sicher erkennen lassen" 3 ). 

2. Die chemische Prüfung beschränken wir in der Regel auf 
die einzige vollkommen charakteristische und doch empfindliche Reaction 
mit konzentrierter Schwefelsäure und doppeltchromsaurem Kali. Wäh- 
rend konzentrierte Schwefelsäure Strychnin farblos löst, entsteht beim 
Hinzutritt von doppeltchromsaurem Kali intensive Violettfärbung, 
welche bald in Kirschrot abblaßt. Die Reaktion gelingt noch mit 0,001 , 
ja selbst mit 0,0005 mg und steht daher an Empfindlichkeit den 
besten physiologischen kaum nach. Gleichwohl können, da es sich 



*) Hellwig, Das Mikroskop in der Toxikologie. 1865. II. Abteilung. Taf. 
VII— X. 

2 ) Kratter, Beobachtungen und Untersuchungen über die Atropinver- 
giftung. Vierteljahrsschr. f. ger. Med. 1886. N. F. 44. Bd. Taf. II. 

3) A. o. O. S. 91 u. 95. 
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um eine rein empirische Farbenreaktion handelt, wenn noch fremde Sub- 
stanzen anhaften, Täuschungen vorkommen; auch sehen wir in solchen 
Fällen die Reaktion verspätet eintreten und rascher ablaufen ; die ent- 
scheidende Blauviolettfärbung ist dann nicht immer eindeutig ausge- 
sprochen. Wir betrachten daher pro foro diese Reaktion allein nicht 
für beweisend, sondern verlangen unter allen Umständen für den ge- 
sicherten Nachweis des Strychnins auch noch 

3. den physiologischen Versuch. Für das Gelingen des- 
selben ist aber die Wahl des Versuchstieres von ausschlaggebender Be- 
deutung. Die Physiologen verwandten und verwenden noch heute zu 
Experimenten mit Strychnin vornehmlich den Frosch. Für die Zwecke 
der Physiologen mag dieses Tier völlig geeignet sein, um daran die cha- 
rakteristischen Strychninki'äropfe zu demonstrieren. Wollte man aber 
den Frosch zum forensen Strvchninnachweis verwenden, so würde man 
üble Erfahrungen machen und der Rechtspflege schlechte Dienste er- 
weisen. Der Frosch ist nämlich wenig empfindlich gegen Strychnin, 
ja Rana temporaria geradezu als stumpf zu bezeichnen, hat doch Rau- 
tenfeld 1 ) nachgewiesen, daß diese Froschart 25 mal unempfindlicher 
ist als Rana esculenta. Aber auch der Speisefrosch ist nach unseren 
Erfahrungen trotz der gegenteiligen Behauptung Roberts 2 ) für die 
forensische Beweisführung ungeeignet, da seine Empfindlichkeit gegen 
Strychnin nach Jahreszeiten wechselt und im allgemeinen noch immer 
viel zu gering ist. Es muß als Regel hingestellt werden, daß für den 
entscheidenden forensisch-physiologischen Versuch dasjenige Tier zu 
verwenden ist, welches für das betreffende Gift den größten Grad der 
Empfindlichkeit besitzt. Schon in der Wahl des Versuchstieres muß 
sich das Verständnis und Wissen des Untersuchers offenbaren. Bei 
unserer Suche nach dem für Strychnin höchstempfindlichen Tiere sind 
wir auf die weiße Maus gekommen, indem wir dem Vorschlage F a 1 c k s 3 ) 
folgten, der die Empfindlichkeit zahlreicher Versuchstiere gegen Strych- 
nin einer dankenswerten vergleichenden Prüfung unterzogen hat. 

Wir können nun auf Grund ausgedehnter langjähriger Erfahrungen 
bestätigen, daß die Empfindlichkeit der weißen Maus eine auserordent- 
lich große ist, an welche die keines anderen Versuchstieres heranreicht 4 ). 

x ) Rautenfeld, Über die Ausscheidung des Strychnins. Inaug.-Diss. 
Dorpat. 1884. 

2 ) Intoxikationen. S. 666. 

3 ) F. A. F a 1 c k , Toxikologische Studien über das Strychnin. Vierteljahrs- 
schrift f. ger. Med. 1874. N. F. XX. Bd. S. 193 u. XXI. Bd. S. 12. — D e r - 
selbe, Beitrag zum Nachweis des Strychnins. Viertel jahrsschr. f. ger. Med. N. F. 
1884. Bd. 41. S. 345. 

4 ) Vergl. I p s e n , Verhalten des Str. im Org. a. o. O. S. 22 u. 23. 
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Verwendet man junge Mäuse im Alter von 15 — 20 Tagen mit einem 
Körpergewicht von 4 — 5 g, so kann man durch Injektion einer Lösung 
von 1/1000 mg Strychnin oder 0,0012 — 0,0015 mg eines Salzes sicher 
typischen Tetanus erzeugen. Die eigenartige Erstarrung des Schwanzes 
und das Zittern desselben bekunden schon vor dem Eintritt anderer 
Muskelkrämpfe die Strychnin Wirkung. Diese physiologische Reaktion 
ist also ebenso empfindlich wie die chemische und hat dieser rasch ver- 
schwindenden Erscheinung gegenüber den Vorzug, daß wir das ab- 
laufende Vergiftungsbild nach dem Vorgange F a 1 c k s 
graphisch aufnehmen können, indem wir die krampfhaften 
Bewegungen des Schwanzes der vergifteten Maus auf die berußte Trommel 
des Polygraphen übertragen. Solche Kurven haben den gleichen Be- 
weiswert wie ein Arsenspiegel oder ein Gonokokkenphotogramm und 
dergleichen. Wir waren übrigens in sicheren Vergiftungsfällen Er- 
wachsener bisher in der Lage, am Uhrglas kristallisiertes Strychnin als 
Beweisstück vorzulegen, was wohl der allersicherste Vorgang ist, da 
er auch jede Nachprüfung durch andere Sachverständige ermöglicht. 

Zum physiologischen Nachweis gehört endlich auch die G e - 
schmacksprüfung. Strychnin ist eine der bittersten Substanzen, 
die wir kennen. Höchstgradige Verdünnungen vermag noch die prüfende 
Zunge zu erkennen. Unter den von uns ausgeführten Reaktionen fehlt 
auch die Geschmacksprüfung nie; sie erscheint uns unersetzbar. 

Auf Grund des Dargestellten kann ich meine Erfahrungen 
über den Strychninnachweis in folgende Sätze zu- 
sammen fassen: 

1. Strychnin ist bei akuten Vergiftungsfällen in den Organen 
stets sicher nachzuweisen. Der Magen und sein Inhalt 
sowie Blut, Nieren und Harn sind die wichtigsten Fundstätten des Giftes ; 
nach Maßgabe des Blutgehaltes ist es auch in den übrigen Organen 
vorhanden, daher in der blutreichen Leber und den Lungen in ent- 
sprechend größerer Menge als in den weniger Blut führenden Organen 1 ). 

2. Strychnin widersteht der Fäulnis sehr lange 
Zeit; wahrscheinlich ist es das widerstandsfähigste organische Gift. 
Es kann, wie Beobachtungen lehren, selbst nach Jahren in faulenden 
Leichen wiedergefunden werden. Da es mit seinem wichtigsten Träger, 
dem Blute, in den Leichen wandert und aus diesen austritt, ist bei 
Spätexhumierungen den Fäulnisflüssigkeiten (Transsudaten) in und 
außer der Leiche, als in solchen Fällen wichtigsten Untersuchungs- 
objekten, eine besondere Aufmerksamkeit zu schenken. 



x ) Vergl. I p s e n , Verhalten des Strychnins im Organismus. A. o. O. S. 9. 
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3. Die Kunst des Nachweises besteht im richtigen Isolie- 
rungsverfahren, das durch Übung derart verfeinert werden 
kann, daß die geringsten Spuren, jedenfalls noch Bruchteile von Milli- 
grammen, aus Leichenteilen ganz sicher zu erhalten sind. 1 / 100 Milli- 
gramm, genügt zum sicheren Nachweis des Giftes. 

4. Der Nachweis, daß Strychnin in einem Untersuchungs- 
objekte vorhanden war, kann nur dann als erbracht angesehen 
werden, wenn sowohl die ausschlaggebende chemische Tdentitäts- 
reaktion als auch der physiologische Versuch positiv ausgefallen ist. 
Da nur minimale Mengen für den Nachweis erforderlich sind, kann 
in forensischen Fällen, wo ein positives Ergebnis behauptet wird, die 
Vorlage des isolierten Giftrestes gefordert werden. 

5. Ptomaine können den Nachweis des Strychnins 
nicht stören, wenn man sich nicht auf den physiologischen Ver- 
such allein beschränkt, weil bisher kein Fäulnisgift gefunden wurde, 
das in allen physikalischen, chemischen und physiologischen Eigen- 
schaften mit dem Strychnin übereinstimmt, Auch neben dem 
physiologisch gleichwirkenden Tetanusgift kann Strychnin sicher auf- 
gefunden und nachgewiesen werden. 

Die nachfolgenden Eigenbeobachtungen an Strychnin- 
ver giftung mögen als ergänzende Belege für das Dargestellte dienen. 

1. Fall. Selbstvergiftung mit reinem Strychnin. 

Der ehemalige Förster Ludwig Hebenstreit verübte am 23. No- 
vember 1879 Selbstmord, indem er in einer Schnapsschenke Strych- 
nin in den Schnaps gab und das Glas in einem Zuge leerte. Er starb 
unter den typischen Vergiftungserscheinungen anderthalb Stunden 
nach der Einverleibung. Im Magen wurden noch ungelöste 
Strychninkristalle gefundeu. Strychnin wurde überdies 
aus dem Mageninhalt und dem Harn isoliert. Ich verwahre in der 
toxikologischen Abteilung der Sammlungen des Grazer gerichtlich- 
medizinischen Institutes noch aus dem Magen und dem Harn dieses 
Falles dargestellte Kristalle von Strychninitrat 1 ). Die Menge des ge- 
nommenen Giftes war hier, wie aus dem Magenbefunde hervorgeht, 
offenbar eine sehr große gewesen, da ähnlich , wie es bei Arsen Regel ist, 
noch ungelöstes Gift im Magen vorgefunden wurde, welches bei der 
Leichenöffnung mechanisch isoliert, den sofortigen Giftnachweis 
am Leichentische möglich machte. 

x ) Der Fall ist von mir schon veröffentlicht worden: K r a 1 1 e r , Ein Fall 
von Strychninvergiftung. österr. Ärztl. Vereinszeitung 1880. No. 6 u. 7. Kurz 
berichtet auch in „Mitteilungen des Vereins der Ärzte in Steiermark". XVII. Ver- 
einsjahr. 1880. S. 110. 



144 I- K&ATTER. 

2. Fall. Zufällige Vergiftung mitTincturaStrych- 
n i (Nux-vomica-Tinktur). 

Hauptmann 6. G. trank Weihnachten 1879, um sich einen argen 
Kater zu vertreiben, von einem Medizinfläschchen, das Magentropfen 
enthielt — es war Tinctura nucis vomicae — etwa einen halben Eß- 
löffel voll. Es stellten sich bald furchtbare Übelkeiten, Krämpfe und 
glücklicherweise auch Erbrechen ein. Dennoch dauerten ausgesprochene 
Vergiftungssymptöme, die ich zu beobachten Gelegenheit hatte, fast 
einen halben Tag an. Eine chemische Untersuchung des Harns hat 
leider nicht stattgefunden. 

3. Fall. Selbstmordversuch mit salpetersaurem 
Strvchnin. 

Der 33jährige Kaufmann Kr. in Graz versuchte sich im Mai 1881 
das Leben zu nehmen, indem er eine nicht zu bestimmende Menge von 
salpetersaurem Strvchnin, das er in eine Oblate gehüllt hatte, mit Wasser 
in den Magen schwemmte. Er wurde im Geschäftslokale, am Boden 
liegend und sich in Krämpfen windend, aufgefunden. Auch in diesem 
Falle intervenierte ich als Arzt, u. zw. gemeinsam mit v. Kraf ft- 
E b i n g. Die Reflexerregbarkeit des Vergifteten war in solchem Maße 
gesteigert, daß bei dem Versuche, eine Morphininjektion am Vorder- 
arm zu machen, ein beinahe tödlich gewordener, über eine Minute an- 
dauernder tetanischer Anfall ausgelöst wurde. Ich hatte damals schon 
nieine Untersuchungen (an Menschen) über die Abscheidung von Strychnin 
durch den Harn 1 ) begonnen und untersuchte denselben auch in diesem 
Falle. Im Harn der ersten 24 Stunden wurde Strychnin physiologisch 
und chemisch nachgewiesen. In den Harnen der nächstfolgenden Tage 
konnte es nicht mehr aufgefunden werden. (Rasche Ausscheidung.) Der 
Fall endete mit Genesung, die schon nach wenigen Tagen eine voll- 
kommene war. 

4. Fall. Selbstvergiftung nach vollführ ter Frucht- 
abtreibung. 

Am 19. Mai 1891 gelangte in dem damals von mir geleiteten foren- 
sischen Institut zu Innsbruck die 23jährige Marie B., welche unter ver- 
dächtigen Umständen bei einer Hebamme plötzlich gestorben war, 
zur gerichtlichen Leichenöffnung. Das Ergebnis war in mehr- 
facher Hinsicht überraschend. Es bestand chronische Blutvergiftung 
durch Eiterverschleppung (Pyämie) nach höchstwahrscheinlich ge- 

*) Kratter, Abscheidung von Strychnin durch den Harn. A. o. O. Meine 
daselbst angeführten Versuche mit Strychnin an Menschen sind, weil es sich 
selbstverständlich um Darreichung medizinaler Gaben handelte, in der vorliegenden 
Kasuistik nicht berücksichtigt. 
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waltsam herbeigeführtem Abortus, indem grüngelber Eiter in den Nieren- 
becken, Harnleitern, der Blase und der Harnröhre vorhanden war, 
ferner Infarkte in beiden Lungen und parenchymatöse Entartung der 
inneren Organe, also das typische Bild einer pyämischen Allgemein- 
erkrankung, die von kleinen Verletzungen der Genitalschleimhaut aus- 
gegangen war. Es schien somit eine die Sachlage befriedigend klärende 
Todesart vorzuliegen, und es unterliegt keinem Zweifel, daß wohl die 
meisten Gerichtsanatomen sich mit den Ergebnissen der anatomischen 
Untersuchimg zufrieden gegeben und darauf ihr Gutachten gestützt 
haben würden. 

Wir hatten jedoch Ursache, auch an die Möglichkeit eines Selbst- 
mordes durch Gift, u. zw. direkt durch Strychnin zu denken. Dem- 
gemäß wurde schon bei der Entnahme der Organe so vorgegangen, daß 
nahezu jeder Verlust ausgeschlossen erschien. Sämtliche Organe wurden 
unmittelbar nach der anatomischen Untersuchung in Alkohol versorgt. 
Dadurch war die später von Ipsen 1 ) ausgeführte quantitative 
Untersuchung aller Organe auf ihren Giftgehalt möglich gemacht 
worden. Ich selbst habe vorerst im Mageninhalt Strychnin 
qualitativ nachgewiesen. Damit war dem gerichtlichen Zwecke 
Genüge geschehen. M. B. war zunächst an Strychninver- 
g i f t u n g und nicht an Blutvergiftung gestorben. 

5. Fall. Selbstmord eines Säufers mit Strychnin. 
Der als Potator bekannte 53 Jahre alte Eduard Klinger ist am 

13. Dezember 1895 unter Erscheinungen gestorben, welche eine Strych- 
ninvergiftung höchst wahrscheinlich erscheinen ließen. Fremdes Ver- 
schulden war völlig ausgeschlossen; er wurde am 15. Dezember sani- 
tätspolizeilich obduziert. Neben den durch die chronische Alkohol- 
vergiftung herbeigeführten typischen Organentartungen waren die 
nichtssagenden Erstickungsbefunde vorhanden. Nur die chemische 
Untersuchung konnte hier wie im früheren Falle Klarheit über die 
wirkliche Todesursache schaffen. Ich habe sie durchgeführt und im 
Magen, den Nieren und Harn Strychnin nachgewiesen. 

6. Fall. Fragliche fahrlässige Vergiftung einer 
ganzen Familie durch einen Fuchsköder. 

Im Frühjahr 1897 kam bei einem untersteierischen Gerichte folgen- 
der Fall zur Untersuchung. Ein armer Keuschler, namens Mendac, fand 



x ) Der nach mehrfacher Richtung interessante Fall ist von Ipsen veröffent- 
licht und zum Ausgangspunkt seiner maßgebenden Untersuchungen über das 
Verhalten des Strychnins im Organismus geworden. Ich ver- 
weise daher bezüglich der Einzelheiten auf dessen mehrfach genannte Arbeit. 
(A. o. 0. Seite 1—13). 

Kratter, Beiträge zur Lehre von den Vergiftungen.- 10 
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im Walde Teile eines Hasen, die wahrscheinlich als Fuchsköder her- 
gerichtet, d. h. mit Strychnin versetzt waren. Er nahm das Aas nach 
Hause, und seine Frau bereitete daraus ein Gericht, von dem die ganze 
Familie aß. Alle (5) Personen erkrankten; das jüngste 3jährige Kind 
starb am folgenden Tage. Es wurde (mit einer gewissen Berechtigung) 
eine Strychninvergiftung vermutet und gegen den Jäger, der den Köder 
gelegt hatte, wegen Vergehens gegen die Sicherheit des Lebens die 
Voruntersuchung eingeleitet. Die Obduktion ergab natürlich keinen 
Aufschluß, die chemische Untersuchung der Leichenteile des verstor- 
benen Kindes — es war leider recht wenig Material zur Untersuchung 
eingeschickt worden — fiel negativ aus. Da sohin eine Strychnin- 
vergiftung doch nicht gut angenommen werden konnte, obwohl anderer- 
seits der dringende Verdacht einer solchen bestand, wurde auch noch 
das GutachtendermedizinischenFakultät eingeholt. 
Dieses lautete : „Für Strychninvergiftung ist durch die 
wissenschaftliche Untersuchung kein Beweis zu erbringen 1 ). 
Bezüglich der eigentlichen Todesursache äußert sich die Fakultät dahin, 
daß die Möglichkeit einer Vergiftung durch ein anderes von außen 
hineingekommenes oder im Fleische selbst entstandenes 
Gift keineswegs ausgeschlossen werden kann". ( Gutacht. -Kom- 
miss. vom 28. Oktober 1897). Der Fall bleibt sonach unentschieden. 

7. Fall. Absichtliche Selbstvergiftung mit Nux 
vomica Extrakt. 

Die an der I. medizinischen Abteilung des allgemeinen Kranken- 
hauses in Graz in Behandlung stehende, an hochgradiger Hysterie 
leidende 33jährige Maria Prodinger bemächtigte sich unbemerkt eines 
Tiegels mit Extractum nucis vomicae, den sie zum Teil aufzehrte. 
Eine Stunde später starb sie unter typischen Erscheinungen einer 
Strychninvergiftung. Bei der am 17. Dezember 1900 vorgenommenen 
gerichtlichen Leichenöffnung wurden die gewöhnlichen Er- 
stickungsbefunde festgestellt. Obwohl eine chemische Untersuchung 
seitens des Gerichtes nicht verfügt wurde, haben Kollege P r e g 1 und 
ich über Wunsch der Abteilungsärzte dieselbe durchgeführt und aus 
80 gr Blut, 53 gr Harn, beiden Nieren sowie dem Magen 
samt Inhalt das Strychnin und sogar Bruzin rein dargestellt und mit 



x ) Die Fassung des Fakultätsgutachtens ist beachtenswert. Die Fakultät 
schließt nicht, wie es unrichtiger Weise in anderen Fällen geschah: es ist kein 
Gift gefunden worden, also war es nicht da, sondern nach ihrer Fassung ist so- 
gar die Möglichkeit offen gelassen, daß trotzdem selbst eine Strychninvergiftung 
vorgelegen haben könne — nur ist der wissenschaftliche Beweis dafür nicht zu 
erbringen. 
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den kristallisierten Endprodukten sämtliche chemischen und physio- 
logischen Identitätsreaktionen vorgenommen. 

8. Fall. Ein zweifelhafter Todesfall als Vergif- 
tung mit salpetersaurem Strychnin erwiesen. 

Am 28. Februar 1901 wurde der 30jährige Kaufmann Franz Scha- 
chert unter Umständen tot aufgefunden, die an Selbstmord denken 
ließen. Die am 2. März vorgenommene Leichenöffnung ergab keine 
anatomisch erweisbare Todesursache. Es konnte nur an eine Vergif- 
tung mit einem Nervengifte noch gedacht werden. Was mutmaßlich 
vorlag, darüber gab, wie recht oft auch in anderen Fällen, ein Fund am 
Tatorte Aufschluß. Daselbst w.urde ein anscheinend leeres Papier- 
säckchen vorgefunden. Die genauere Untersuchung ließ darin zurück- 
gebliebene Kristalle von salpetersaurem Strychnin erkennen. Die 
Vermutung dieser Vergiftung war somit in hohem Grade wahrscheinlich. 
Die nachfolgende in unserem Institute ausgeführte chemische Unter- 
suchung bestätigte die Annahme vollauf. Im Magen, Blut und 
100 ccm vorgefundenem Harn wurde Strychnin reichlich wieder- 
gefunden. 

9. Fall. Morphin- oder Strychninvergiftung? 

Der schon vorbestrafte, übel beleumundete, 60 Jahre alte Wund- 
arzt Franz Seh war am 3. Juli 1901 wegen dringenden Verdachtes 

mehrfacher verbrecherischer Fruchtabtreibungen in Haft genommen 
worden. Am nächsten Morgen wurde er in der Zelle tot aufgefunden. 
Es entstand sogleich der Verdacht, Seh. habe sich vergiftet. Nach 
den äußeren Umständen, namentlich auch nach der Lage, in der der 
Leichnam gefunden wurde, hielten die Anstaltsärzte eine Morphinver- 
giftung für wahrscheinlich. Eine solche lag auch nach dem Stande des 
Verstorbenen nahe. 

Die von mir am 5. Juli vorgenommene Leichenzergliederung ergab, 
wie zu erwarten stand, keinen Aufschluß. Sicher konnte, jedes im- 
tierende Gift ausgeschlossen werden, jedes örtlich nicht wirkende Gift 
war möglich. Aufschluß konnte nur die Untersuchung der Leichen- 
teile geben. Ich habe sie in Gemeinschaft mit Prof. P r e g 1 ohne ge- 
richtlichen Auftrag lediglich in wissenschaftlichem Interesse durchge- 
führt. Wir fanden im M a s e n . in den Gedärmen und imHarn 
Strychnin in so reicher Menge vor, daß wir aus den von den Analysen er- 
übrigten Giftresten Präparate von schön kristallisiertem Strychninnitrat 
herstellen konnten, welche als lehrreiche Demonstrationsobj ekte der Samm- 
lung des Instituts eingereiht sind. Nachträglich fand sich noch in einer 
Ecke der betreffenden Gefängniszelle ein mit Speichel verunreinigtes, 
an mehreren Stellen durchgerissenes (aufgebissenes) Kautschuk- 

10* 
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säckchen — Rest eines Kondoms — vor, das Strychninitrat enthielt. 

Seh , der bei seiner Einlieferung einer genauen Leibesdurchsuchung 

unterzogen worden war, mußte das im Kondom befindliche Gift in einer 
Körperfalte oder -höhle (Nase, Mund After?) verborgen gehalten haben. 

10. Fall. Mordversuch mit Giftweizen. 

Franziska Bartel und Maria Feichter haben im Laufe des Jahres 
1902 mehrfache Versuche unternommen, die Eheleute Vinzenz und 
Maria Meier und den Albin Bartel ums Leben zu bringen. Einer dieser 
Versuche bestand darin, daß sie dem Vincenz Maier sogenannten „Gift- 
weizen" 1 ) ins Bier und in die Suppe gaben. Vom Bier trank er jedoch 
wegen der großen Bitterkeit nur wenig. Es wurde etwa V 4 Liter Gift- 
weizen in 1 Liter Bier getan. Davon nahm M. nur 1 Glas, das übrige 
wurde weggeschüttet. V. M. fühlte sich in der Nacht und am darauf- 
folgenden Tage unwohl (Genaueres über die Krankheitserscheinungen 
ist nicht bekannt), erholte sich aber wieder ohne Folgen. 

Die in dieser Sache zuerst einvernommenen Sachverständigen er- 
klärten, daß das Hineingeben des Giftweizens in das Bier 
wirkungslos war, ,,da das Strychnin von den Körnern nur durch 
95 proz. Alkohol oder durch siedendes Wasser sich löst." Dieser Auf- 
fassung nach wäre also ein Vergiftungsversuch überhaupt nicht vor- 
gelegen, da kein zur Vergiftung eines Menschen geeignetes Mittel ange- 
wendet wurde. 

Bei den von Prof. P r e g 1 und mir ausgeführten Versuchen zeigte 
sich nun, wie allerdings schon von vornherein mit Bestimmtheit an- 
genommen werden mußte, daß die Weizenkörner an ihrer Oberfläche 
reichliche Mengen von Strychnin enthalten, welches schon von kaltem 
Wasser, umsomehr von kohlensäurehaltigen und alkoholischen Flüssig- 
keiten in solcher Menge gelöst wird, daß mit diesen Lösungen Versuchs- 
tiere getötet wurden. Wir mußten auf Grund der Ergebnisse besonderer 
Versuche, clie wir für nötig erachteten, daher folgendes Gutachten ab- 
geben : „Der Giftweizen ist infolge seines großen Strychningehaltes 
als ein sehr gefährlicher und heftig wirkender Gift- 
körper anzusehen. Das Strychnin ist an der Oberfläche der Weizen- 
körner in einer Form enthalten, daß schon von kaltem Wasser größere 
und für Tiere tödliche Mengen gelöst werden. Tn warmer Suppe oder 
in kohlensäurehaltigem Bier müssen rasch noch viel größere Mengen 
gelöst werden. Dem Ausspruche dortiger Sachverständiger über die 

x ) „Giftweizen" wird in folgender Weise erzeugt: 10 kgr. Buchweizen- 
körner werden mit einem Dekagramm Strychnin in Wasser gesotten, die 
Körner darauf getrocknet und mit einer Fuchsinlösung behufs Erkennung rot 
gefärbt. 
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Wirkungslosigkeit des Giftweizens muß auf Grund unserer Versuche 
entschieden widersprochen werden. Wir erklären vielmehr, daß „ca. 
1 / 4 Liter (!) dieser Giftkörner in Suppe und Bier getan" geeignet 
war, die Gesundheit und das Leben eines Menschen in hohem Grade 
zu gefährden. Es ist sehr wahrscheinlich, daß das eintägige Unwohl- 
sein des V. Maier, der nur wenig von dem Gebräu getrunken, das Übrige 
weggeschüttet hat, auf die Einverleibung dieses Giftes zu beziehen ist." 

Daß unsere Auffassung von der Gefährlichkeit des Giftweizens 
begründet ist, lehrt der Fall von Mittenzweig. 1 ) Ein 7 jähriges 
Mädchen wurde von seiner Mutter mit Strychninweizen totgefüttert! 

Diesen 10 Fällen eigener Beobachtung von Strychninvergiftungen 
an Menschen gesellen sich noch über ein halbes Dutzend an Tieren — 
fast ausschließlich Hunden — hinzu, welche wir zu untersuchen Ge- 
legenheit hatten. Ich verwahre in der toxikologischen Sammlung des 
Institutes einen sinnreich hergerichteten Köder, der für einen Hund 
bestimmt war. Es ist ein Wurstzipfel, in dem sich ein großes Nest 
von Strychninitrat befindet. Der Schnitt, durch welchen das Einlegen 
des Giftes in die Wurst erfolgt ist, war mit Fett verstrichen worden und 
mit Wursthaut belegt. 

Da dieser Arbeit nur eigene Beobachtungen zur Unterlage dienen 
sollen, so hegt es außerhalb des Rahmens derselben, Fälle heranzuziehen, 
an denen ich nicht selbst mitgearbeitet habe. Für eine etwaige stati- 
stische Verwertung meiner Fälle von anderer Seite bemerke ich nur, 
daß sich in dem von mir überblickten Zeiträume von 25 Jahren in den 
Sprengein meines Wirkens noch eine Reihe von Strychninvergiftungen 
ergeben haben, die von anderen oder wohl auch gar nicht untersucht 
worden sind. Von diesen mir bekannt gewordenen fremden Fällen sei 
nur noch eines sensationellen Falles kurz gedacht. In einem 
Orte Obersteiermarks starb nach dem Einnehmen eines in der Apotheke 
nach Vorschrift zubereiteten Bandwurmmittels ein Mensch unter Er- 
scheinungen, daß die Ärzte den dringenden Verdacht einer Strychnin- 
vergiftung aussprachen. Das bezügliche, von einer ersten deutschen 
Firma bezogene Präparat wurde unter Sperre gelegt. Die angeordnete 
chemische Untersuchung fiel negativ aus; weder in den Leichenteilen, 
noch im Extrakt wurde von den mit der Untersuchung betrauten Ge- 
richtschemikern Strychnin gefunden. Daraufhin wurde das Präparat 
freigegeben. Nach einiger Zeit starb wieder ein Bandwurmkranker, 
dem dasselbe Medikament aus der gleichen Apotheke verschrieben 



*) Mittenzweig, Mord durch Strychninweizen. Zeitschr. f. Medizinal- 
beamte. 1889. S. 257. 
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worden war, unter den Erscheinungen einer Strychninvergiftung. Bei 
der jetzt in Wien vorgenommenen Untersuchung wurde der Nachweis 
erbracht, daß eine Verwechslung von Extractum punicae granati 1 ), 
dem bekannten, übrigens selbst nicht ganz ungefährlichen Band- 
wurmmittel, mit Extractum nucis vomicae vorliege, deren sich ein welt- 
bekanntes deutsches Haus schuldig gemacht hatte. 

XV. Veratrin. 

Statistisch betrachtet reicht kein anderes Alkaloid oder ähnliches 
organisches Gift in bezug auf die Häufigkeit seines Gebrauches an die 
abgehandelten drei Pflanzengifte heran. Gleichwohl glaube ich nicht 
über den Eahmen meines Themas, „einige wichtige Gifte" zu behandeln, 
hinauszugehen ; wenn ich kurz noch zwei seltener vorkommende Ver- 
giftungen dieser Art, welche ich beobachtet habe, mitteile ; sind doch 
die seltenen Vorkommnisse gerade darum von größerer Wichtigkeit, 
wqü es sich um Dinge handelt, über die weit geringere Erfahrungen 
vorliegen. Hier dürfte auch die kleinste neue Beobachtung einen will- 
kommenen Zuwachs unseres spärlichen Wissens bedeuten. Von diesem 
Gesichtspunkte aus glaubte ich die nachfolgenden Beobachtungen 
seltener Vergiftungen hier anschließen zu sollen. 

Läusesamen (Sabadilla officinarum) enthält ein kristalli- 
nisches Alkaloid, das Veratrin, ein Pflanzengift, welches außerdem 
in der weißen Nieswurz oder dem Germer (Veratrum album) und 
seinen Spielarten (Veratrum viride, nigrum u. a.) enthalten ist 2 ). 
Die Verwendung des Läusesamens gegen Ungeziefer und Krätze hat 
infolge von Verwechslung oder selbst durch äußeren Gebrauch wieder- 
holt Vergiftungen veranlaßt. Nach Lewin 3 ) kann durch 1 g des Saba- 
dillapulvers oder durch 5 mg Veratrin schon Vergiftung hervorgerufen 
werden. Vergiftungen mit der früher als Radix Hellebori albi offi- 
cinellen Nieswurz ereigneten sich durch Verwechslungen (mit Galanga- 
wurzel, Kümmel usw. oder der Tinctura Veratri mit Tinctura Vale- 
riana) oder durch zu große arzneiliche Gaben der Tinctura Veratri viridis. 
In einem Falle wurde Veratrumpulver zu einem Giftmord verwendet. 
Das ist so ziemlich alles, was die forensisch-medizinische Erfahrung 
über die Veratrinvergiftung weiß (vgl. Lewin, a. o. 0. S. 392). Die 



x ) Granatrindenextrakt. 

2 ) Vom praktisch-toxokologischen Standpunkt aus kann das in den Veratrum- 
arten vorkommende Protoveratrin (Salzberge r) von dem Veratrin der 
Sabadilla nicht unterschieden werden. 

8) Lewin, Lehrb. d. Toxikologie. 2. Aufl. 1897. S. 391. 
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nachfolgenden zwei Fälle dürften daher als ein kleiner Beitrag zur Kennt- 
nis einer weniger bekannten Vergiftung nicht ganz ohne Interesse sein. 

1. Fall. Nachgewiesene Vergiftung mit weiß er 
Nieswurz. 

Mit Ersuchschreiben vom 9. Juni 1900 hat das k. k. Bezirksgericht 
Gurkfeld (Krain) die Untersuchung von zwei Objekten, nämlich einer 
Pflanze, beziehungsweise Teilen einer solchen, und Sand durch geeignete 
Sachverständige gefordert, nachdem Kinder durch den Ge- 
nuß dieser Pflanze, von welcher Teile auch im Sande vermutet 
wurden, unter schweren Vergiftungserscheinungen erkrankt waren. 
Die von mir im Vereine mit meinem Kollegen Möller durchgeführte 
Untersuchung, welche der Sachlage entsprechend eine mikroskopisch- 
chemische war, hatte folgendes Ergebnis : Die Pflanzenteile 
stammen von der weißen Nieswurz (Veratrum album, früher 
als Radix Hellebori albi offizineil). Sie enthält sehr giftige Alkaloide; 
1 — 2 g der Wurzel können tödlich sein. Im Sand konnten zwar Holz-, 
Rinden- und Blattfragmente auf mikroskopischem Wege gefunden, 
aber wegen ihrer geringen Menge nicht näher bestimmt werden. Sicher- 
lich gehören sie aber weder der Nieswurz noch einer anderen heimischen 
Giftpflanze an." Damit stimmte auch das Ergebnis der chemischen 
Untersuchung überein, indem im Sande weder Veratrin noch ein anderes 
Alkaloid aufgefunden wurde. 

2. Fall. Fraglicher Mord durch Darreichung 
von Nieswurz. 

Am 17. April 1901 ist im Sprengel des k. k. Kreisgerichtes Marburg 
a. d. D. der Knabe A. Pichlaric gestorben. Es entstand der Verdacht, 
er sei von Agnes Koschier vergiftet worden, und zwar durch Darreichung 
von Nieswurz. Was gerade den Verdacht einer Nieswurzvergiftung 
begründete, ist uns nicht bekannt geworden. Infolge dieses Verdachtes 
wurde die Aushebung der bereits bestatteten Leiche verfügt, die am 
13. April 1901 stattfand. Dem gerichtlich-medizinischen Institute 
wurden Leichenteile, dann ein Flaschen mit Bodensatz und ein mit 
Wasser und Sand gefülltes Fläschchen zur chemischen bezw. auch 
mikroskopischen Untersuchung übermittelt mit der bestimmten Frage, 
ob eine Nieswurzvergiftung oder eine Vergiftung mit einem anderen 
Gifte vorliegen. Die von mir und Prof. P r e g 1 durchgeführte Unter- 
suchung ergab ein negatives Resultat. Es konnte weder Veratrin 
noch ein anderes Pflanzen- oder Mineralgift in irgendeinem der Objekte 
aufgefunden werden. Wir äußerten uns folgendermaßen: „Metallgifte 
können bestimmt, Pflanzengifte mit großer Wahrscheinlichkeit aus- 
geschlossen werden. Jedenfalls ist durch die chemische Untersuchung 
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auch in den Leichenteilen ein bestimmtes Pflanzengift nicht sicher- 
gestellt worden und spricht der Umstand, daß in den beiden Fläschchen 
keine Giftreste gefunden wurden, zugunsten der Annahme daß auch 
in der Leiche des P. von außen eingeführte Gifte nicht vorhanden waren." 

XVI. Colchicin. 

Die bekannte Herbstzeitlose (Colchicum autuninale) ent- 
hält in allen Teilen, namentlich aber im reifen Samen und in der Knolle 
zwei Alkaloide, das Colchicin und das Colchicein. Letzteres ist fast 
unwirksam, toxikologisch kommt also nur das Colchicin in Betracht. 
Die Samen der Herbstzeitlose veranlaßten schon oft Vergiftungen von 
Kindern, die davon naschten. Nach Schauenstei n 1 ) dürfte der 
im Anfang fadsüßliche Geschmack dazu reizen. Auch als Salat zube- 
reitete Blätter haben Vergiftungen veranlaßt. Die meisten Colchicin- 
vergiftungen ergaben sich durch Verwechslungen oder unrichtige Dosie- 
rung pharmazeutischer Präparate (Colchicumtinctur statt Chinawein, 
Colchicin statt Cotoin). Interessant sind die indirekten Herbstzeit- 
losevergiftungen. Die Milch von Ziegen oder Schafen, welche die Pflanze 
fraßen, wirkte giftig (R a 1 1 i). 

Das Gift wird nur langsam von den Schleimhäuten aufgesaugt. 
Die ersten Vergiftungserscheinungen treten daher in der 
Regel erst nach Stunden ein. Sie bestehen in choleraartigen Erschei- 
nungen bei erhaltenem Bewußtsein. Der Tod erfolgt meist innerhalb 
von 12 — 30 Stunden, ausnahmsweise auch schon früher; man hat schon 
Tod in 7 Stunden eintreten gesehen. 

Hinsichtlich des Nachweises gelten die maßgebenden Erfah- 
rungen Obolonski s 2 ), welche besagen , daß das Colchicin zu den 
sehr stabilen Alkaloiden gehört, sich schwer zersetzt und der Fäulnis 
lange widersteht. Es wird unzersetzt durch die Nieren ausgeschieden, 
ist daher im Harn und den Nieren am besten nachweisbar. Es findet 
sich aber auch in den anderen Organen, besonders im Magen- und Darm- 
inhalt. Es kann mit Ptomainen nicht verwechselt werden, selbst wenn 
man sich nur auf die chemische Reaktion stützt. Die besten Reagentien 
sind Salpetersäure und das E r d m a n n sehe Reagens mit Zusatz von 
Ätzkali. Damit lassen sich noch ganz geringe Mengen sicher nach- 
weisen (0,005 g auf 500 g). Diese Erfahrungen leiteten uns auch bei 
der Begutachtung des nachfolgenden Falles. 

x ) Schauenstein, Vergiftungen in v. Maschkas Hdb. d. ger. Med. 
2. Bd. 1882. S. 692. 

2 ) Obolonski, Ein Beitrag zur Frage über den Nachweis des Colchicins 
in Leichen. Viertel jahrsschr. f. ger. Med. N. F. 48. Bd. S. 105. 
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FraglicheVergiftungzweierKindermitHerbst 
zeitloseamen. 

„Am 29. Mai 1900 ist zu Ostorzno bei Cilli der 4jährige Franz 
Mlaker angeblich infolge Genusses von Samen des Frühlingssafrans 
(so heißt es in der Zuschrift des Kreisgerichtes) gestorben, während 
dessen sechsjährige Schwester, die von dem gleichen Samen genossen, 
noch derzeit krank darniederliegt. Die Menge der genossenen Frucht 
konnte nicht festgestellt werden. Die Leiche des F. M. wurde heute 
obduziert (31. Mai 1900) und der Mageninhalt in Verwahrung genommen. 
Dieser, sowie 3 Stück Safran genommen von der Menge jenes, von dem 
die Kinder genossen haben, werden zugleich mit dem Ersuchen über- 
mittelt, die chemische Untersuchung des Mageninhaltes zu veranlassen 
und ein Gutachten über die Schädlichkeit des Safransamens einzu- 
holen." 

Prof. Möller und ich, denen die Untersuchung übertragen worden 
war, äußerten uns auf Grund des Ergebnisses derselben wie folgt: „Die 
botanische Bestimmung der vorliegenden Pflanzen ließ sie unzweifel- 
haft als Colchicum antumnale (Herbstzeitlose) erkennen. Ob 
die Zeitlose auch den Namen Frühlingssafran führt, wie die Pflanze 
in der Zuschrift genannt wird, ist den Gefertigten nicht bekannt 1 ). 
Unter Frühlingssafran versteht man den nicht giftigen Crocus vernalis." 
Es folgt nun die Darstellung des Ganges der chemischen sowie der 
mikroskopischen Untersuchung des Mageninhaltes. Dann führt das 
Gutachten folgendes aus: 

„Aus dem Dargestellten geht hervor, daß weder mikroskopisch 
noch chemisch die Anwesenheit von Colchicin im Magen des F. M. .er- 
wiesen werden konnte. Es beweist dies aber keineswegs, daß es nicht 
vorhanden war oder nicht genommen wurde, weil es durch Erbrechen 
und Darmentleerung schon entfernt oder nur noch in Organen vorhanden 
sein konnte, die leider nicht zur Untersuchung vorlagen." 

„Was die Giftwirkung anlangt, über welche von uns auch 
eine Äußerung verlangt wird, so ist dieselbe bei Einverleibung einer 
entsprechenden Menge des giftigen Samens oder anderer Teile der Pflanze 
namentlich für den zarten Organismus von Kindern eine äußerst heftige 
und gefährliche. Die Vergiftung verläuft unter Erscheinungen der 
akuten Magen- und Darmentzündung (Erbrechen und Durchfall) und 
der aufsteigenden Lähmung der motorischen Zentren des Rückenmarks, 
infolge deren unter Respirationslähmung der Tod erfolgt." 



1 ) Die Engländer bezeichnen die Zeitlose als Wiesensafran (Meadow 
soffron). 
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Schlußbetrachtung. 

Ich könnte noch manche beachtenswerte Erfahrung über seltenere 
organische Gifte vorführen, so über Sabina (Sevenbaum), das bekannte 
Fruchtabtreibungsmittel, über Canthariden (spanische Fliegen), Meer- 
zwiebel u. a. Allein, da bei diesen nicht mehr Alkaloide das giftige 
Prinzip sind, sondern andere organische Körper, so mußte ich sie als 
außer dem Rahmen dieses Abschnittes liegend ansehen. Andererseits 
glaube ich gerade mit der Beschränkung auf die abgehandelten Gifte, 
unter denen sich alle häufiger vorkommenden und daher praktisch wich- 
tigen befinden, dem Vorwurfe dieser Arbeit entsprochen zu haben, 
„Erfahrungen über einige wichtige Gifte" mitzuteilen. 

Ich habe das Schwergewicht auf den Giftnachweis gelegt 
und damit auf eine wunde Stelle der gerichtlichen Medizin verwiesen. 
Für die meisten hört diese bei der Leichenzergliederung auf. Für mich ist 
dort weder ihr Anfang noch ihr Ende gelegen. Die Vergiftungen sind 
unbestritten ein wichtiger Teil der forensen Medizin. Dieser Teil — 
die forense Toxikologie ist aber ein geschlossenes 
Ganzes, das, ohne Schaden zu nehmen, nicht zerrissen werden kann. 
Der Giftnachweis gehört ebenso zu ihr wie die Krankheitserscheinungen 
und die Leichenbefunde. Ich glaube gezeigt zu haben, daß der Nach- 
weis von Giften keineswegs ausschließlich auf der Chemie beruht, sondern 
vielfach auf Physiologie, Pharmakologie und Botanik fußt. Man kann 
den forensischen Giftnachweis als gerichtliche Chemie be- 
zeichnen mit demselben Recht, wie man sprachlich oft den Teil für das 
Ganze — pars pro toto — setzt. Diese sogenannte forensische Chemie 
ist aber, wie wir gesehen haben, eine ganz eigenartige, mit eigenen Me- 
thoden arbeitende Spezialität, deren Aneigung und Beherrschung eine 
besondere Ausbildung und Übung und deren sachgemäße Ausführung 
besondere Einrichtungen erfordert. Es ist daher ein Irrtum, der schon 
oft recht verhängnisvoll geworden ist, zu glauben, jeder, dem zu irgend- 
einem beliebigen anderen Zwecke ein chemisches Laboratorium zur 
Verfügung steht, könne auch als eine kleine Nebenbeschäftigung ge- 
richtlich-chemische Untersuchungen ausführen, gleichgültig ob er Apo- 
theker, Mittelschullehrer, Fabrikchemiker, Techniker, Montanistiker, 
Agrikulturchemiker oder Lehrer an einer Handelsschule ist. 

Man sollte glauben, daß für die Rechtspflege das Beste gerade 
gut genug sei, und muß sich mit Recht wundern, hier noch so rück- 
ständige Einrichtungen zu treffen, wie die im Gebiete der forensen 
Toxikologie zum Teile herrschenden es sind. Mit Neid muß die ge- 
richtliche Medizin auf ihre jüngere Schwester — die Hygiene —r 
blicken. Diese hat die Lebensmittelgesetze erzwungen und die zur 
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Durchführung des Gesetzes benötigten eigenen „Untersuchungsanstal- 
ten" erhalten. Wie die Lebensmittelchemie einen besonderen Zweig 
bildet, der erlernt, geübt und fortentwickelt sein will und der keines- 
wegs für einen anderen Chemiker etwas Selbstverständliches ist, so 
stellt auch dieforenseToxikologie eine Spezialität dar, 
der als einer wichtigen Grundlage der Rechtsprechung in Strafrechts- 
fällen eine ähnliche Organisation gegeben werden sollte, wie den 
staatlichen Untersuchungsanstalten für Lebensmittel. So wie diese mit 
Recht an die hygienischen Institute angegliedert wurden, so wären 
nach meiner Anschauung die gerichtlichen Untersuchungsanstalten 
folgerichtig an die gerichtlichen Universitätsinstitute anzuschließen. 
Ein Beispiel dieser Ausgestaltung bietet schon gegenwärtig das neue 
forensische Institut der Universität Graz dar. 

Wird sich nicht auch für die staatliche Organisation der gericht- 
lichen Toxikologie ein Reformator finden? 
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